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Methodisches. 


Hill, A.V.: A revolving contaet-maker to stimulate at any required frequeney. 
(Ein rotierender Kontaktapparat zur Reizung mit beliebiger Frequenz.) (Physiol. 
Jaborat., Manchester, England.) Americ. journ. of physiol. Bd.58, Nr. 3, $.494—495. 1922. 

Ein auf schwerem Fuß befestigter Hartgummizylinder mit wagerechter Achse, mit 
eingelassenen Phosphorbroncestreifen, auf denen eine Broncefeder schleift. Antrieb durch 
Riemen von einem besonderen Motor aus. Der nach den beigegebenen Kurven sehr regel- 
mäßig arbeitende Apparat (Frequenz 22) wird entweder in den primären Kreis eines In- 
duktoriums oder besser unmittelbar in einen Gleichstromkreis eingeschaltet, und dient 
hauptsächlich zu Kurszwecken. M. Gildemeister (Berlin). 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Schlagintweit, E.: Colorimetrie. (Vgl. Ref. auf S. 146.) 


a Abramson, H. A. und S. H. Gray: Leeithin - Collodium - Membran. (Vgl. Ref. auf 
. 150.) 


Pieo, O-M. und J. Murtagh: Bestimmung des Chlors in den Geweben. (Vgl. Ref. 
auf S. 152.) 


Kolthoff, J. M.: Herstellung von carbonatfreier Lauge. (Vgl. Ref. auf S. 153.) 
Fontes, G. u. L. Thivolle: Mikrobestimmung des Milchzuckers. (Vgl. Ref. auf S. 154.) 
Bonnet, M. u. J. Haushalter: Harnstoff in Geweben. (Vgl. Ref. auf S. 156.) 
Merrill, A. R.: Darstellung von Cystin. (Vgl. Ref. auf S. 157.) 

Schade, H.: Physikochemie der Harnsäure. (Vgl. Ref. auf S. 158.) 


R aloe, F. E. u. T. Hanzawa: Bestimmung der Peroxydase in . Zilch. (Vgl. Ref. auf 
. 160.) 


Schulze, P.: Zoologisches Praktikum. (Vgl. Ref. auf $. 162.) 

Chambers, R.: Mikromanipulation und Mikroinjektion. (Vgl. Ref. auf S. 162.) 
Fülleborn, F.: Mikroskopische Technik. (Vgl. Ref. auf S. 162.) 

Gasser, H.S. u. J. Erlanger: Oszillographie für Aktionsströme. (Vgl. Ref. auf S. 179.) 


ä Mann, Fr. C. u. Th. B. Magath: Methoden der Leberabtragung. (Vgl. Ref. auf 
sr 1972) 


Boothby, W. M. u. F. (. Mann: Calorimetrie. (Vgl. Ref. auf S. 201.) 

MeSwiney, B. A.: Verzeiehnung von Darmbewegungen. (Vgl. Ref. auf S. 203.) 

Reis, van der: Darmpatronenmethode. (Vgl. Ref. auf S. 203. 

Weiss, R.: Stuhlprüfung auf okkultes Blut. (Vgl. Ref. auf S. 204.) 

Teschendorf, W.: Atmungsregistrierung bei kleinen Versuchstieren. (Vgl. Ref. 
auf $. 206.) | 

Bertier, J.: Messung des intrapleuralen Druckes. (Vgl. Ref. auf S. 207.) 

Delmas-Marsalet, P.: Messung des intrapleuralen Druckes. (Vgl. Ref. auf S. 207.) 

Leurat, E., 6. Aumont u. P. Delmas-Marsalet: Apparat für den künstlichen 
Pneumothorax. (Vgl. Ref. auf S. 207.) 

Bloch, M.: Messung der Blutgerinnbarkeit. (Vgl. Ref. auf S. 209.) 

Greenwald, J.: Cl-Bestimmung des Blutes. (Vgl. Ref. auf S. 213.) 

Cristol, P.: Ca-Bestimmung in eiweißhaltigen Flüssigkeiten. (Vgl. Ref. auf S. 214.) 

‚Brown, A. L.: Fe-Bestimmung im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 214.) 


Levine, V. E. u. B. C. Burns: Reaktionsfähigkeit des Molybdän- und Wolfram- 
reagens nach Folin. (Vgl. Ref. auf S. 215.) 

Kleiner, J. G.: Mikrobestimmung des Harnstoffs im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 215.) 

Morris, J. L. u. A. G. Macleod: Colorimetrische Harnsäurebestimmung im Blut. 
(Vgl. Ref. auf S. 217.) 
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Jackson jr. H. u. W. W. Palmer: Colorimetrische Harnsäurebestimmung im Blut. 
(Vgl. Ref. auf S. 216.) 

Seott, E. L. u. F. B. Flinn: Milchsäurebestimmung im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 218.) 

Pelkan, K. F.: Bestimmung der Phenole im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 219.) 

Davis, A. Rh. u. E. B. Newton: Isolierung von Phenol aus Blut. (Vgl. Ref. auf 
S. 221.) 

Sasaki, T.: Physiologie des Herzmuskels. (Vgl. Ref. auf S. 221.) 

Jemma, 6.: Indicanreaktion in Harnflecken. (Vgl. Ref. auf S. 230.) 

Hill, L, H. M. Vernon u. D. Hargood-Ash.: Katathermometer. (Vgl. Ref. auf 
S. 245.) 

Heyde, H. €. v. d.: Bestimmung von Atropin im Blutserum. (Vgl. Ref. auf S. 255.) 


Physik. Physikalische Chemie. Koloidchemie. Strahlenlehre. 


Sehlagintweit, Erwin: Über ein wenig beachtetes optisches Prinzip. (I. med. 
Univ.-Klin., München.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 8, S. 251—252. 1922. 

Verf. sucht die bei dem Sahlischen Hämometer und bei dem Walpoleschen Komparator 
erreichte Genauigkeit durch Weglassen des zwischen den zu vergleichenden Rohren befind- 
lichen schwarzen Trennungsstreifens zu erhöhen. Der Ersatz für das Sahlische Hämometer 
besteht aus einem kastenförmigen Gestell von einer derartigen Größe, daß die zu vergleichenden. 
Meßrohre gerade nebeneinander Platz haben. Die hintere Wand wird durch eine in zwei. 
flachen seitlichen Rinnen befestigte Milchglasscheibe gebildet, während die vordere einen: 
genügend großen Ausschnitt trägt, um die beiden Röhren gut vergleichen zu können. Oben 
ist der Kasten offen zum Einführen der Röhren, unten ist er auf einem Grundbrett befestigt. 
Der Walpolesche Komparator wird durch ein Gestell ersetzt, in welchem die vier zu ver- 
gleichenden Rohre zu je zwei hintereinander gerade Platz haben. Die hintere Wand wird 
wiederum durch eine Milchglasscheibe gebildet, die aber diesmal nicht von seitlichen Rinnen 
gehalten wird, sondern von dem oberen und dem unteren Rand des Gehäuses. Die Seiten- 
wände sind soweit als möglich weggelassen und nur oben und unten als schmale Streifen stehen 
geblieben, so daß in den zu vergleichenden Röhren nirgends dunkle Reflexe entstehen können. 
Der Apparat ist dann vor eine möglichst gleichmäßig helle Fläche zu halten. Es empfiehlt sich 
ferner außerdem nacu Michaelis eine Blauscheibe oder noch besser einen verschiebbaren 
Graukeil vorzuhalten um die Genauigkeit zu erhöhen. Um die Wirkung der feinen schwarzen: 
Grenzlinie, die auch bei dieser Anordnung noch vorhanden ist zu vermindern, betrachtet man 
die zu vergleichenden Flächen am besten durch ein schwaches Konvexglas in der Art, daß 
man die schwarze Linie nur unscharf sieht. Zweckmäßig befestigt man am okularen Ende der 
Linse noch einen schwarzen Tubus um störende Reflexwirkungen zu vermeiden. Die beiden: 
Apparate gestatten eine wesentlich raschere und sicherere Arbeitsweise. H. Zocher (Dahlem). 


Traube, J. und P. Klein: Sichtbarmachung einzelner Submikronen im Tyndall- 
kegel mit bloßem Auge. Kolloid-Zeitschr. Bd. 30, H. 1, S. 19—20. 1922. 

Setzt man zu einer W/soooo-Lösung von Bleinitrat einige Tropfen "/,-Natrium- 
carbonat (2 auf 30:ccm), so entsteht eine Suspension von Bleicarbonat, in welcher 
bei intensiver Beleuchtung unter Lupe nach 40—60 Minuten Teilchen in lebhafter 
Bewegung zu sehen sind. Nach einer weiteren Minute ist die flimmernde Bewegung 
bereits auf eine Entfernung von 5 m mit bloßem Auge zu erkennen. Da die trans- 
latorische Molekularbewegung zu klein ist, um sichtbar zu werden, muß es sich um 
die Wirkung einer rotatorischen Bewegung handeln. Das Aufblitzen der Teilchen 
kann wohl nicht als reguläre Reflexion an einzelnen Krystallflächen gedeutet werden, 
sondern als eine verschieden starke Beugung an der in verschiedener Stellung zu dem 
beleuchtenden Licht stehenden, nichtkugeligen Kolloidpartikel. Fällungen von Cal- 
ciumsulfat, -oxalat, -ammoniumphosphat, Bariumsulfat, Magnesiumammoniumphos- 
phat, Kalomel und Bleichlorid verhalten sich ähnlich. H. Zocher (Dahlem). 

Widmark, Erik und Carl Axel Jeppsson: Ein definierter organischer Kataly- 
sator mit Wasserstoffionoptimum. (Med.-chem. Inst., Lund.) Skandinav. Arch. f. 
Physiol. Bd. 42. H. 1/2, $. 43—61. 1922. 

Im Anschluß an eine Arbeit von Pollak aus dem Jahre 1906 über die Beschleuni- 
gung der Spaltung von Acetessigsäure in Aceton und Kohlensäure bei Anwesenheit 
von Aminogruppen untersuchten Verff. die Kinetik der Spaltung bei der Einwirkung, 
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von Anilin. Widmark hatte festgestellt, daß in reiner Lösung die Spaltungsgeschwin- 
digkeit des nichtdissoziierten Acetessigsäuremoleküls etwa 50 mal so groß als die der 
Acetacetationen sei. Für diesen Fall ergibt sich folgende Formel für die Spaltungs- 
geschwindigkeit Y der Lösung von der Wasserstoffzahll 7 V= En 
(K, = Dissoziationskonstante der Acetessigsäure 10°: V, — Spaltungsgeschwindig- 
keit des Ions, bei 37° 0,00008, V,„ Spaltungsgeschwindigkeit des Moleküls, bei 37° 
0,0045.) Bei der Prüfung des Einflusses von Anilin auf die Spaltung bei verschiedener 
Wasserstoffionenkonzentration, die durch Acetatpufferung konstant gehalten wurde, 
zeigte sich eine erhebliche Beschleunigung bei einem p, zwischen 4 und 5, dagegen 
hatten auch höhere Anilinkonzentrationen bei einem p, <1 und im ganzen alkalischen 
Gebiet keine Wirkung. Dies erklärt sich, wenn man annimmt, daß das Anilin seiner- 
seits nur als indissoziierte Base die Reaktionsgeschwindigkeit beeinflußt. Geschwindig- 
keit muß am größten in dem Gebiet sein, in dem die aktiven Dissoziationsformen des 
Substrats sowie des Katalysators ein Maximum besitzen. Hiernach kann ein ?4- 
Optimum für die Spaltung nur dann vorhanden sein, wenn Substrat und Katalysator 
beide entweder als Moleküle oder als Ionen wirksam sind, und zwar ergibt die Rechnung 


für das Optimum (H*) = 
b 
base). Für die Geschwindigkeit der Katalyse ergibt sich folgende Abhängigkeit vom H: 


I EV + (H*) Um HHK, 
mr Bir EA RMATH RN 


‚ C = Konzentration des Katalysators, k = Konstante für die Katalyse) 


(K = Dissoziationskonstante der Katalysator- 


Ka,o 


K=-7 


en konnten Verff. zeigen, daß die Reaktion bei der maximalen Katalyse 
mit der berechneten (4,08) voll übereinstimmt, sowie daß man für die Konstante k 
bei verschiedenem pH befriedigend gleiche Werte erhält. Daß tatsächlich die Mole- 
küle und nicht die Ionen die aktiven Dissoziationsformen sind, was aus der Formel 
nicht ersichtlich, ergibt sich aus der katalytischen Unwirksamkeit stärker basischer 
Amine, bei denen in der Lösung im Überfluß Ionen, in geringer Menge nur Moleküle 
gefunden werden. Diese Verhältnisse beim Anilin sind durchaus nicht auf andere 
Amine, z.B. die Aminosäuren, zu übertragen. Alanin z.B. wirkt besonders stark 
bei einer 9% — 8, wo Acetessigsäure fast völlig dissoziiert ist. Die Untersuchungen 
der Verff. sind von großem biologischen Interesse, da hier ein wohldefinierter organischer 
Katalysator bei einem typischen Wasserstoff Optimum in Übereinstimmung mit den 
Enzymen wirkt und die Lage des Optimums sowohl hinsichtlich des Katalysators 
wie, des Substrates genau vorher berechnet wurde. Fritz Müller (Frankfurt a. M.). 


Loeb, Jacques: The origin of the electrical charges of colloidal partieles and 
ot living tissues. (Der Ursprung von elektrischen Ladungen kolloidaler Teilchen und 
lebender Gewebe.) (Zaborat.; Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of 
gen. physiol. Bd. 4, Nr. 3, S.-351—371. 1922. 

In früheren Arbeiten (J. Loeb, Journ. of gen. physiol. 3, 667; vgl. diese Berichte 8, 
357; 1921) hat Verf, gezeigt, daß die Potentialdifferenz (P.D.) zwischen einer Gelatine- 
chloridlösungundeinerssalzsauren Lösung, getrennt durch einen Collodiumschlauch, quan- 
titativ auf das Donnansche Gleichgewicht zurückgeführt werden kann, ebenso der 
diese PD. erniedrigende Effekt der Zufügung von Neutralsalzen. 2. In Ergänzung 
hierzu wird gezeigt, daß dieselben Verhältnisse für die PD. zwischen Natriumgelatinat 
und Lösungen von NaOH gelten. pH der Innenlösung ist hierbei, wie zu erwarten, 
niedriger als pH in der Außenlösung. Die auf Grund dieser Werte errechnete PD. 
stimmt allerdings mit der experimentell gefundenen nicht so gut überein, wie in früheren 
Versuchen bei der Gelatinechloridlösung, wahrscheinlich infolge des CO,-Fehlers; die 
Übereinstimmung wird um so genauer, je ferner die Lösung dem isoelektrischen Punkt 
sich befindet. 3. Nach dem Donnaneffekt gilt für die PD. zwischen Innen- und Außen- 
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Tösung bei Gelatinechlorid folgende Gleichung PD=— © log fror h 2) Millivolt (z — Kon- 
zentration von dem an Gelatine gebundenem CY, Ei = Ko der freien H'- 
und CY-Ionen in der Innenlösung); bei Gelatinesulfat dagegen, wo das Amin zwei- 
wertig, it PD= log (1 + &) Millivolt. In sehr guter Übereinstimmung damit 


verhielten sich die PD. zwischen Gelatinesulfat und Schwefelsäure einerseits, Gelatine- 
chlorid und Salzsäure andererseits, mit der Calomelelektrode gemessen, wie 2:3. 
4. Dieselben Versuche wie an Gelatine machte Verf. an krystallisiertem Eiereiweiß 
(nach Sörensen zubereitet 94 =6). Auch hier entsprachen die gefundenen PD. 
in salzsauren Lösungen den nach Donnan errechneten. 5. Weiter gelang es Verf. 
zu zeigen, daß auch die Ladung einer Suspension von -Gelatinepulver in Lösungen 
von HCl und NaOH sich auf das Gleichgewicht nach Donnan zurückführen lasse, 
was schon Wilson 1916 angenommen. Je 1g feingepulverter Gelatine wird in eine 
Reihe von Flaschen mit 350 cem Aqua dest., enthaltend verschiedene Mengen von 
0,1=n HCl resp. NaOH, getan, 4 Stunden bei 20° stehen gelassen, dann wird das 
Gelatinepulver abfiltriert, geschmolzen und darin p.„ bestimmt, ebenso im Filtrat. 
Das p,„ der Gelatine war größer als das p„ des Filtrates auf der sauren Seite des iso- 
elektrischen Punktes, kleiner auf der alkalischen. Eine wenn auch nicht genaue quanti- 
tative Übereinstimmung der Ladungsgröße der Gelatinepartikelchen gegenüber der 
umgebenden Lösung gelang Verf., allerdings nur auf der saueren Seite des isoelektrischen 
Punktes. 6. Nach diesen Untersuchungen hielt Verf. die Annahme entgegen früherer 
eigener Anschauung für berechtigt (auch im Gegensatz zu den neueren Untersuchungen 
seines Schülers Beutner), die PD. in lebenden Geweben sowie den schwächenden 
Einfluß von Neutralsalzen auf das Donnangleichgewicht zurückzuführen. Die Theorie 
forderte nur die Annahme, daß ein Ion, z. B. ein Lipoid, von der Wanderung aus der 
ipoiden Phase in die wässerige gehindert würde. Fritz Müller (Frankfurt a. M.). 


Arrhenius, Olof: Clay as an ampholyte. (Ton als a Da Journ. of the 
Americ. chem. soc. Bd. 44, Nr. 3, S. 521—524. 1922. 

Verschiedene Tonsuspensionen werden durch die gleichen Zusätze von Säure 
oder Alkali hinsichtlich ihrer Stabilität verschieden stark beeinflußt, denn infolge 
der verschieden starken Pufferwirkung des suspendierten Materials bringen die gleichen 
Zusätze nicht die gleichen Änderungen der H'-Konzentration hervor, und diese ist 
in erster Linie für die Stabilität maßgebend. Verf. untersucht die Sedimentations- 
geschwindigkeit von Suspensionen zweier Tone in Medien verschiedener Wasserstoff- 
konzentration. Verfolgt man die Kurven, deren Abszissen die H'-Konzentrationen 
und deren Ordinaten die Sedimentationsgeschwindigkeiten sind, von der Seite der 
höchsten Säurekonzentrationen aus, so sinkt die Kurve zunächst, um dann plötzlich 
stark anzusteigen, bis der isoelektrische Punkt erreicht ist. Von dem hier erreichten 
Maximum der Absetzgeschwindigkeit aus sinkt die Kurve wieder mit weiter abnehmen- 
der H'-Konzentration, um später, bei hohen Alkalikonzentrationen, wieder aus- 
gesprochen anzusteigen. Der Verlauf ist ganz ähnlich demjenigen der Kurve für die 
.. Abhängigkeit der Quellung der Gelatine von der Wasserstoffionenkonzentration. Der Ton 
ist daher, gleich der Gelatine, als Ampholyt anzusprechen. Demnach sollte der Ton 
mit Säuren und Basen Verbindungen in stöchiometrischen Verhältnissen eingehen, 
und tatsächlich ist mit H,SO, die Absetzgeschwindigkeit doppelt so groß wie mit 
H;PO,, HCl und Oxalsäure. Dies, wie auch die quantitativen Beobachtungen bei der 
‚Adsorption‘ von Farbstoffen durch Tone weisen darauf hin, daß die Loebsche 
Annahme stöchiometrischer Verhältnisse für die Verbindung von Ampholyten mit 
Säuren oder Basen auch für die Ampholyte des Bodens gilt, eine Tatsache, die unsere 
Begriffe hinsichtlich des Bodens und der Bodenbedingungen völlig revolutionieren 
kann. Walter Neumann (Berlin). 
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Thomas, Arthur W. and Stuart B. Foster: The colloid content of vegetable 
tanning extracts. With attempts to correlate astringeney with the potential dif- 
ference of the partieles against the aqueous phase. (Der Kolloidgehalt pflanz- 
licher Gerbstoffextrakte. Mit Versuchen, die Adstringenz mit der Potentialdifferenz 
der Teilchen gegen die wässerige Phase in Beziehung zu setzen.) (Columbia univ., 
New York.) Journ. of industr. a. engin. chem. Bd. 14, Nr. 3, 8. 191—195. 1922. 

Die Proctersche und Wilsonsche Theorie der Wirkung von pflanzlichen Gerb- 
stoffen gründet sich auf die Neutralisation der elektrischen Ladungen der Hautkolloide 
durch die entgegengesetzten elektrischen Ladungen der kolloiden Tanninteilchen. 
Die erfahrungsgemäß außerordentlich verschiedene Wirksamkeit verschiedener pflanz- 
licher Gerbstoffe müßte demnach auch in dem Betrage der Potentialdifferenz der 
Teilchen gegen die wässerige Phase zum Ausdruck kommen. Verff. bestimmen für 
eine Anzahl Gerbstoffe diese Größe durch Messung der Elektrophorese in einem U-Rohr 
nach der von Burton angegebenen Technik. Die zu den Messungen verwendeten 
Lösungen der 16 untersuchten Gerbstoffe hatten solche Konzentration, daß der Tannin- 
gehalt, nach der offiziellen A. L. C. A.-Methode bestimmt, bei allen 1% betrug. Die 
meisten Lösungen enthielten unter diesen Umständen insgesamt 4 g Gelöstes. Grobe 
Teilchen wurden durch Zentrifugieren entfernt. Die elektrophoretischen Beobachtungen 
werden durch die Einflüsse der Schwere auf die Vertikalwanderung der Teilchen sowie 
durch Oxydations- und Reduktionsvorgänge und die Bildung von Säure und Alkali 
an den Elektroden: erschwert. Alle untersuchten Gerbstoffextrakte wanderten zur 
Anode. Die gefundenen Potentialdifferenzen bewegten sich von — 0,005 Volt für 
Gambir bis hinauf zu —0,028 Volt für Quebracho. Die Reihenfolge der Gerbstoffe 
nach abnehmender elektrischer Leitfähigkeit ist nicht die gleiche wie die Reihenfolge 
nach zunehmender Potentialdifferenz, ein Hinweis darauf, daß die elektrische Ladung 
sowohl von der Art wie der Menge der vorhandenen Nichttanninstoffe abhängt. Die 
Potentialdifferenz steigt mit steigender Verdünnung des Extrakts, bei Quebracho 
von —.0,024 auf — 0,030 Volt beim Übergang von Lösungen mit 8g auf solche mit 
1g fester Substanz im Liter. Zufügen von H-Ion vermindert natürlich die negative 
Ladung der Teilchen, während durch Dialyse, infolge Entfernung von Nichttannin- 
stoffen, die Potentialdifferenz wächst. Um Anhaltspunkte über die Kolloidnatur 
der Pflanzengerbstoffe zu erhalten, wurden sie mit Elektrolyten behandelt. Die Gerb- 
stofflösungen wurden mit den Salzlösungen versetzt und nach dem Zentrifugieren 
die Höhe des Niederschlages bestimmt. Die geprüften Elektrolyte waren KCl, HCl, 
H,SO,, H;PO,, Essigsäure, Ameisensäure, Milchsäure, BaCl,, CaCl, und Al,(SO,); - 
Bei den meisten Salzen wächst die Niederschlagsmenge mit dem Elektrolytzusatz, 
obgleich in den verschiedenen Fällen in sehr verschiedenem Betrage. Ausnahmen 
finden sich bei Ameisen- und Milchsäure, da hier bei höheren Konzentrationen wieder 
eine Auflösung des Niederschlages stattfindet, und dann bei Al,(SO,),, das „unregel- 
mäßige Reihen‘ zeigt. Mit steigender Elektrolytkonzentration nahm hier die Nieder- 
schlagsmenge zuerst bis zu einem Maximum zu, fiel dann nach einer ‚„Toleranzzone“ 
zu ab, um dann wieder zu steigen. Die in zahlreichen Kurven dargestellten Ergebnisse 
der Fällung mittels Elektrolyten lassen keine allgemeinen Schlüsse über die Potential- 
differenz an der Oberfläche der Gerbstoffteilchen zu, da die gesuchten Effekte durch 
die Aussalzung und chemische Fällung der neben den Tanninstoffen vorhandenen, 
molekular dispergierten Stoffe überdeckt werden. Walter Neumann (Berlin). 

Wiegner, 6., J. Magasanik und H. Gessner: Hysteresiserscheinungen und sog. 
mechanische Koagulationen von Solen mit stäbchenförmigen Ultramikronen, ins- 
besondere von Vanadinpentoxydsolen, verglichen mit Fibrinsolen. (Agrikulturchem. 
Laborat. d. Evdgen. techn. Hochsch. Zürich.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 30, H. 3, $. 145 
bis 165. 1922. 

Die Analogien zwischen Vanadinpentoxydsol und Fibrin, auf welche zuerst 
Diesselhorst und Freundlich (Internat. Zeitschr. f. physik.-chem. Biologie 8, 
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46-—59. 1916) hingewiesen haben, werden durch Versuche über Hysteresiserscheinungen 
und mechanische Koagulation des Vanadinpentoxydsoles erweitert. Eine Gegen- 
überstellung dieser Versuche zu entsprechenden Eigenschaften des Fibrins wird durch 
die Verff. in mehreren Tabellen wiedergegeben. Die Untersuchungen werden fort- 
gesetzt. Berenyi (Dahlem). 


Fischer, Martin H. und Georg D. Me Laughlin: Bemerkungen zur Theorie der 
Liesegangschen Ringe. (Eichberg Laborat. f. Physiol., Unw. Cincinnati, U. 8. A.) 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 30, H. 1, 8. 13—16. 1922. 

Zunächst werden einige bekannte Tatsachen aufgezählt bezüglich des Aggregat- 
zustandes des Mediums, der Löslichkeit des Reaktionsproduktes der reagierenden 
Stoffe und der Mechanik der Ringbildung. Der Zustand des Reaktionsproduktes 
ist zunächst flüssig-amorph und geht in den fest-krystallinischen über. In der ver- 
dünnteren Lösung entsteht in der Umgebung des neugebildeten Ringes zunächst 
eine freie Zone. Alle zur Bildung von Liesegangschen Ringen geeigneten Substanzen 
vermögen semipermeable Wände zu bilden. Die Liesegangschen Ringe entstehen 
zunächst als solche hydratisierte Membranen und wachsen durch Hinzudiffundieren 
des in geringerer molekularer Konzentration vorhandenen Stoffes. Hierbei bildet 
sich um die semipermeable Wand eine freie Zene. Bald verliert die halbdurchlässige 
Membran ihren amorphen, hydratisierten Zustand und wird krystallin und durch- 
lässig für das in höherer molekularer Konzentration vorhandene Salz. Dieses bringt 
bei seinem Vorbringen erst wieder in jenen Gebieten eine Fällung und damit die 
Bildung einer neuen halbdurchlässigen Wand hervor, wo die Konzentration an Fällung- 
mittel genügend groß ist. Alle Beeinflußbarkeit durch zeitbestimmende Faktoren, 
wie Krıystallisationsgeschwindigkeit und Hydratation, Konzentration der reagierenden 
Salze und Konzentration des stabilisierenden Gels durch Gehalt an freiem Wasser, 
das die Interferenz in der Diffusion der Salze vermindert, läßt sich durch obige 
Vorstellung erklären. Im Einklang mit dieser Auffassung stehen auch die bei 
osmotischen Versuchen gemachten Erfahrungen, wie das Unbrauchbarwerden semi- 
permeabler Wände durch Trocknen, die Unmöglichkeit die dehydratisierenden 
Elektrolyte zu osmotischen Versuchen zu verwenden und die Brauchbarkeit der 
vie] weniger stark dehydratisierenden Nichtel:ktrolyte zu solchen Versuchen. Die 
Auffassung der Memb.an°n als solvatisiert und kollo'd gibt für den osmotischen 
Druck die Vorstellu g, daß das Lösungsmittel eine kontinuierliche Phase durch die 
Membran und die angrenzen 'en Lösungen bildet. In dieser einheitlichen Phase 
diffundiert das Lösungsmittel von den Stellen seiner höheren Konzentration nach 
den seiner niedereren, d. h. von der verdünnten Lösung zu der konzentrierten. 

H. Zocher (Dahlem). 

Abramson, Harold A. and Samuel H. Gray: The diffusion of sodium chloride 
through a ‚‚leeithin“-eollodion membrane. (Über die Diffusion von Chlornatrium 
durch eine „‚Lecithin“-Collodium-Membran.) (Dep. of pathol. coll. of physie. a. surg., 
Columbia univ., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 3, 
8. 114—117. 1921. 

Das benutzte Kollodium enthielt ca. 4g Schießbaumwolle und 4g käufliches Leeithin 


in 100 ccm. Die Kollodiumhülsen wurden in Erlenmeyerkölbchen gemacht und hatten ca. 
50—60 n Rauminhalt. Bei der Herstellung wurde nur die Zeit der Trocknung bis zur Fixation 


“ in Wasser variert. Die geringste Trockenzeit betrug 1 Minute 30 Sekunden. Die Hülsen wurden 


mit einer 4n NaCl-Lösung gefüllt, und in Bechergläser mit 350 ccm Wasser getaucht. Nach 
20 Minuten wurden sie entfernt und die Außenflüssigkeit auf Cl titriert. 

Resultat: Die ohne Zusatz von Lecithin hergestellten Hülsen ließen in 20 Mi- 
nuten bis 30% NaCl durchtreten, die Lecithinhülsen jedoch umsoweniger je kürzer 
die Trockenzeit war. Bei einer Trockenzeit von 1 Minute 30 Sekunden waren sie 
fast impermeabel für das Salz, während die etwa 3 Minuten lang getrockneten bei- 


- nahe ebenso durchsichtig waren wie die reinen Collodiumhülsen. Die am kürzesten 


getrockneten Lecithinmembranen waren klar, die längere Zeit getrockneten zeigten 
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zunehmende Opalescenz. Dehnt man jedoch die Trockenzeit auf Stunden aus, so 
sind die Hülsen klar. Eine Strukturierung ließ sich unter dem Mikroskop nicht er- 
kennen. Petow (Berlin). 

Kakiuchi, Samuro: Studies on physico-chemical properties of phospholipin. 
I. The preeipitation of leeithin-hydrosol by electrolytes. (Untersuchungen über die 
physikochemischen Eigenschaften des Phospholipins. I. Die Fällung von Leeithin- 
hydrosol durch Elektrolyte.) (Biochem. laborat., inst. of med. chem., Tokyo imp. 
univ., Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 1, Nr. 1, 8. 165—174. 1922. 

Das verwendete Lecithin wurde aus Rindergehirn oder Eidotter auf die von 
Mac Lean angegebene Weise hergestellt. Die wässerigen Lösungen desselben wiesen 
im Elektrophoreseversuch negative Ladung auf. Wurden zu 2ccm einer 0,5 proz. 
Lecithinlösung 2 ccm Salzlösung hinzugefügt, so trat bei einwertigen Kationen niemals 
eine Fällung ein. Zweiwertige Kationen fällen das Lecithin in dem größten Konzen- 
trationsbereiche, und zwar Ca” zwischen 1 Mol. und 0,02 Mol., Ba” zwischen 0,5 Mol. 
und 0,025 Mol. und Mg” zwischen 1 Mol. und 0,04 Mol. Die Fällungszone des Al” 
ist äußerst eng und erstreckt sich von 0,55/3200 Mol. bis 0.85/6400 Mol. In Gegen- 
wart mehrwertiger Anionen nimmt der Schwellenwert für die fällende Wirkung des 
Al” zu,und zwar um so mehr, je höher die Valenz des verwendeten Anions ist. Allein 
oder in Gegenwart von KCl ist die zur vollkommenen Fällung des Lecithins eben 
ausreichende Al-Konzentration 0,95/6400 Mol. In Gegenwart von CaC], reicht hierzu 
0,6/6400 Mol. AlCl,. Wird hingegen das AlCl, mit K,SO, kombiniert, so steigt seine 
eben vollwirksame Konzentration bei m/256 KCl auf 1,2/6400 m, bei m/32 KCl auf 
1,7/6400 m. K,Fe(CN), erhöht bereits in einer m/4096 Konzentration den Schwellen- 
wert des Albumins auf 1,2/6400 Mol. Während also gleichgeladene Ionen sich in ihrer 
Wirkung gegenseitig unterstützen, antagonisieren sich Ionen mit entgegengesetzten 
Ladungen auch in ihrer fällenden Wirkung. In beiden Fällen hängt der Grad der 
Wirkung von der Wertigkeit der betreffenden Ionen ab. Die fällende Wirkung von 
HCl auf das Lecithin wird durch gleichzeitig anwesendes KCl (vermutlich infolge der 
C/’-Wirkung) herabgesetzt, durch CaCl, hingegen (vermutlich durch das Ca”-Ion) 
gefördert. Die von verschiedenen Autoren vertretene Anschauung betreffend eiuen 
Antagonismus zwischen Ionen gleicher Ladung wird vom Verf. abgelehnt. 

Neuschlosz (Frankfurt a. M.). 

Benedicenti, A. e S. Rebello-Alves: Sulla cataforesi elettrica delle metallo- 
albumine ottenute per trattamento con polveri metalliche. (Über die Kataphorese 
von Metallalbuminaten, welche durch Behandlung mit Metallpulvern erhalten werden.) 
(Istit. farmacol., unw., Genova.) Arch. internat. de pharmacodyn. et de therap. 
Bd. 26, H. 3/4, 8. 297 bis 316. 1922. 

Werden Pulver reiner Metalle mit Eieralbuminlösungen oder Blutserum geschüttelt, 
so wird das Metall in nicht kolloider Form an das Protein gebunden. Wird ein elek- 
trischer Strom durch eine derartige Lösung gesendet, so wandern die Albuminteilchen 
und mit ihnen das Metall zum positiven Pol, sind also negativ geladen. Die saure 
Reaktion an der Anode bewirkt eine Umladung der Teilchen, die zum Teil gegen den 
negativen (alkalischen) Pol wandern, wo ein Teil des Metalls abgeschieden wird. In 
(der Mitte zwischen den beiden Polen bildet sich ein Eiweißkoagulum, welches das 
fixierte Metall enthält. Aus den Versuchen wird geschlossen, daß das Eiweiß mit 
dem Metall nicht einen, sondern mehrere chemische Komplexe bildet; im sauren 
Medium kann das Metall durch Dialyse entfernt werden, im alkalischen und neutralem 
hingegen nicht. J. Matula (Wien). 

.. Rakusin, M. A.: Über die Adsorptionsprozesse in den naphthaführenden Re- 
gionen der Erde. Kolloid-Zeitschr. Bd. 30, H. 3, 8. 168—176. 1922. 

Verf. erörtert zunächst die Bedeutung von Adsorptionsvorgängen der Erdölbeimischungen 

an natürliche und künstliche Adsorbentien und gibt eine historische Übersicht der bisher 


vorliegenden diesbezüglichen Arbeiten. Er unterscheidet drei Arten der Durchführung der 
Adsorptionsprozesse: die Schüttelmethode, die Filtration durch das Adsorbens und das Über- 
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schichten und Stehenlassen. Alle drei Verfahren liefern die gleichen Resultate, nur die er- 
forderliche Zeit ist verschieden. Die natürlichen Prozesse entsprechen der Filtrationsmethode. 
Die Adsorption der färbenden Verunreinigungen der Rohöle kann fast ebenso wie durch 
Knochenkohle durch bei 500° geglühtes Caolin erfolgen. Die Adsorptionsprozesse sind irre- 
versibel; durch organische Lösungsmittel sind die adsorbierten Substanzen nicht vom 
Adsorbens zu entfernen. Die natürlichen reinen Erdöle haben Gesteine von amorphem, 
kolloidem Charakter passiert. Nur Kolloide werden irreversibel adsorbiert, wie z. B. Karamel 
an Kohle und an Aluminiumhydroxyd. Gummiarabicum wird als Kolloidelektrolyt nicht 
adsorbiert' Als Adsorbentien für‘ die Erdölverunreinigungen eignen sich die Floridine oder 
Fullererden, Infusorienerde oder Tripel, Caolin, Tierkohle und Töpferton. War letzterer auf 
100° erhitzt, so sind 8%, war er auf 500° erhitzt, so sind 5% des Gewichtes der Lösung er- 
forderlich. Sowohl Kieselsäure als auch Aluminiumhydroxyd (die Bestandteile des Tons) 
zeigen die gleiche Eigenschaft ebenso Bauxit, sowie Eisenoxyd und seine Hydrate. Die che- 
mische Zusammensetzung des Adsorbens ist belanglos, wenn keine chemischen Änderungen 
eintreten, wie Spaltungen durch Aluminiumhydroxyd oder Polymerisationen durch Floridine. 
Es muß sich nur um amorphe (kolloide) feste Materialien handeln. Die Produkte der natür- 
lichen Prozesse sind die bituminisierten Mineralien und-mehr oder minder reine Naphtha. 
Jedes Öl von industriellem Wert hat als Entfärber geeignete Gesteine von amorphem Charakter 
passiert, die evtl. durch Ausglühen bzw. durch Verbrennen der organischen Bestandteile in. 
einen Zustand versetzt werden können, in dem sie als technische Naphthareinigungsmittel 
verwendet werden können. H. Zocher (Dahlem). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Pico, 0.-M. et J. Murtagh: Dosage du chlore dans les tissus. (Bestimmung 
des Chlors in den Geweben.) (Inst. de physiol., fac. de med., Buenos-Aires.) Cpt. 
rend. des söances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 7, S. 405406. 1922. 


Bei der Veraschung von tierischen Geweben entstehen stets Chlorverluste, die sehr 
exakte Methode von Neumann erfordert einen komplizierten Apparat und sehr viel Zeit. 
Verff. schlagen vor, die Gewebe in folgender Weise zu behandeln: 3 g Gewebe werden in einem 
kleinen Erlenmeyerkolben mit 5 ccm 40 proz. Natronlauge unter Schütteln bis zur vollständigen: 
Lösung gelinde erhitzt. Nach dem Erkalten tropft man unter Wasserkühlung allmählich 
7 ccm Salpetersäure zu, fällt das Eiweiß durch Zusatz der gleichen Menge 10 proz. Phosphor- 
wolframsäure und füllt nach einigen Minuten auf 60 ccm auf. Im Filtrat bestimmt man das 
Chlor, wobei sich Verff. des Verfahrens von Austin und van Slyke bedienten. Schmitz. 


Morgulis, Sergius: A comparative study of the composition of the femur. (Eine 
vergleichende Untersuchung über die Zusammensetzung des Femur.) (Dep. ofbiochem., 
coll. of. med., univ. of Nebraska, Omaha.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 
28.—30. XII. 1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, 8. LI-LII. 1922. 

Analysen einer Femursammlung ergaben folgende Werte für das getrocknete 
und fettfrei gemachte Material. 


Im Knochen In der Knochenasche 

Organ Stoffe a a Er ENTE EEE NEE 

(ohne Fett) CaCo, Mg,(PO,), Ca,(PO,). CaCO, Mg;(PO,);, Cas(PO,)s 
Bleh ierresar: arjerjieste 29,40 7,20 1,59 62,50 10,19 2,55 88,50 
Schafa 2 37 urn 29,56 7,76 2,19 60,40 10,92 3,10 85,60 
Mauleel ..... 30,15 8,03 2,07 61,05 11,49 2,96 87,30 
Hippopotamus . . . 30,26 8,09 1,86 60,90 11,60 2,66 87,40 
Truthahn ! ...0. 0% 30,51 7,48 1,85 61,45 10,76 2,67 88,30 
Frosch... [5a vorze 32,36 8,45 1,66 58,35 12,50 2,45 86,30 
Hund 7. 3, .8702....182,98 7,42 1,58 57,50 11,08 2,35 85,80. 
Mensch” „er 33,19 6,59 1,40 60,00 9,86 2,09 89,70 
PIerdT an nt SENSE 33,82 8,56 1,36 52,00 12,93 2,06 86,10 
Schildkröte . . . . 37,23 12,03 1,95 49,85 19,16 3,10 79,40 


Die Annahme, daß die Zusammensetzung der Knochenasche dem Apatit ent- 
spricht, ist nach diesen Analysen nicht mehr aufrecht zu erhalten, weil das Verhältnis 
von CaCO, zu Ca,(PO,), zu ungleich und schwankend ist. Aron (Breslau). 

Buckner, G. D., J. H. Martin, W. C. Pierce and A. M. Peter: Caleium in egg- 
shell formation. (Calcium bei der: Eierschalenbildung.) (Kentucky agrieult. exp. 
stat., Lexington.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 28.—30. XII. 1922.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, 8. XLI-XLII. 1922. 

Caleiumcarbonat kann von Hühnern sowohl für die Bildung von Eierschalen wie 
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Knochen verwandt werden, Tricaleiumphosphat aber nur für das Knochenwachstum, 
dagegen nicht für die Eierschalenbildung. Kalkmangel kann nieht die maßgebende 
Ursache für die Entstehung schalenloser Eier sein. Aron (Breslau). 

Kolthoff, J. M.: Einfache Herstellung von carbonatfreier Lauge. Zeitschr. f. 
analyt. Chem. Bd. 61, H. 1/2, S. 48—51. 1922. 

Die bisher meist benutzten bequemen Methoden zur Herstellung carbonatfreier Lauge 
beruhen auf der Schwerlöslichkeit der Carbonate in Alkohol. Die so erhaltenen alkoholhaltigen 
Laugen haben jedoch den Nachteil, daß der Alkohol unter dem Einfluß des Alkalis in gefärbte 
Stoffe von Säurecharakter übergeführt wird, wodurch die Endpunkte der Titration mit Farb- 
stoffindicatoren undeutlich gemacht und verschoben werden können. Verf. entfernt das 
Carbonat durch Überführung in eine schwerlösliche Metallverbindung, am einfachsten durch 
Zusatz von Caleciumhydroxyd. Aus den Löslichkeitsprodukten von Caleiumhydroxyd und 
Caleiumcarbonat ([Ca”] - [OH’P = ca. 3,2 x 10-®, [Ca NR [CO,”’]= ca. 10-®) berechnet er 
die Abhängigkeit der Ca”-Konzentrationen von der OH’-Konzentration. Es ergibt sich, daß 
die kleinste Menge Carbonat bei einer ungefähr 1 normalen Lauge in Lösung bleibt. Die Her- 
stellung erfolgt aus einer etwa 1 normalen, aus Handelsnatron hergestellten Lauge. Zu 1 Liter 
derselben werden 50—80 ccm Kalkmilch zugesetzt und 1 Stunde lang bei öfterem kräftigen 
Durchschütteln stehen gelassen. Nach dem Absetzen wird die klare Flüssigkeit nach 1 Tage 
abgehebert. Sie ist natürlich durch Natronkalkröhren vor der Berührung mit kohlensäure- 
haltiger Luft zu schützen. Die daraus hergestellte "/,„-Lauge enthält 1—2 mg Calcium im 
Liter. H. Zocher (Dahlem). 

Jung, A. und H. Müller: Über biologische Verschiedenheit stereoisomerer 
Körper. (Physiol.-chem. Anst., Univ. Basel.) Helvetica acta chim. Bd. 5, H. 2, 
S. 239—243. 1922. 

Fumarsäure geht im Organismus des phlorrhizindiabetischen Hundes in Zucker 
über, die stereoisomere Maleinsäure nicht. Von der Fumarsäure haben Verff. früher 
gezeigt, daß sie durch eine Carboxylase der Hefe in Milchsäure übergeführt wird. 
Maleinsäure ist dieser Umwandlung nicht fähig. Damit hängt ihre Unfähigkeit, in 
Zucker überzugehen, und ihre Giftigkeit zusammen. Fumarsäure beschleunigt, Malein- 
säure hemmt die Zuckergärung. Äpfelsäure wird leicht, und zwar leichter als die 
äquimolekulare Menge Fumarsäure, zu Milchsäure vergoren. Beide Säuren sind im 
Tierkörper gefunden worden, wo sie höchstwahrscheinlich als Oxydationsprodukte 
der Bernsteinsäure auftreten. Im Sinne der Anschauungen von Thunberg und Wie- 
land über die tierischen Oxydationen dürfte die Fumarsäure das primäre Produkt sein, 
die Apfelsäure sekundär durch Wasseranlagerung entstehen. Von anderen ungesättigten 
Säuren konnte weder Croton noch Acryl- und Zimtsäure zur Vergärung gebracht wer- 
den, wohl aber entwickelte Oxybuttersäure reichliche Mengen von Kohlensäure. Ver- 
mutlich vermag die Maleinsäure kein Wasser anzulagern. Schmitz (Breslau). 


Sommelet, Marcel et Jean Guioth: Hydrogenation formique des sels quater- 
naires d’hexamethylönetetramine. (Hydrierung der quaternären Salze des Hexame- 
thylentetramins durch Ameisensäure.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 174, Nr. 10, S. 687—689. 1922. 

Wie Verff. früher beobachteten, zersetzt sich ein Gemisch von Hexamethylen- 
tetramin mit Ameisensäure in der Hitze unter Bildung von CO,, NH,;, NH,-CH, 
und besonders N(CH,),; der neben CO, aus der Ameisensäure gebildete H, trägt zur 
Bildung der genannten Basen bei (Bull. de la soc. chim. de France 25, 457. 1913). 
Bei der gleichen Reaktion mit einem quaternären Salz, z. B. mit Benzylchlorid, ent- 
steht neben CO,, NH, und Methylaminen in der Hauptsache N-Dimethylbenzylamin in 
60— 70% der Theorie; andievom Gesamtmolekül abgesprengte Kette (,H,—-CH,— Nr 
sind die beiden H aus der Ameisensäure getreten. — Ähnliche Ergebnisse kaum 
bei Salzen mit Äthylbromid, n-Butyljodid, Allyljodid, etwas besser z. B. mit Cinnamyl- 
chlorid, am besten mit eyclischen Körpern, wie p-Äthylbenzylchlorid, 3, 5-Dimethyl- 
benzylbromid, den drei Nitrobenzylverbindungen. Besonders bei Anwendung der 
zweit- und drittletzten Verbindungen entsteht außerdem ein cyclischer Aldehyd. 

P. Wolff (Berlin). 
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Fonts, @. et L. Thivolle: Möthode de mierodosage manganimötrique du laetose. 
Applieation au lait. (Manganimetrische Mikrobestimmung des Milchzuckers. An- 
wendung auf die Milch.) (Inst. de chem. physiol., fac. de med., Strasbourg.) Lait Jg. 2, 
Nr. 2, S. 81-91 u. Nr. 3, S. 164—173. 1922. 

Nach der für Traubenzucker mitgeteilten Methode (vgl. diese Ber. 8, 159). ä 
wie dort angegeben; KMnO, 0,08 : 1000. Zur Bestimmung in reinen Lactoselösungen 

wasserfreien Milchzuckers 1 : 1000 (unter Toluol aufbewahrt). Wegen der geringeren 
Reduktionskraft des Milchzuckers 6 Minuten in CaCl,-Bad bei 120—125°, dann noch 1 Minute 
in kochendem Wasser. In jedes Zentrifugenglas 2 ccm der Kupfer-Weinsäurelösung. Methode 
genau bei 0,1—2,5 mg. — Inder Milch: I ccm Milch in 50-ccem-Meßkolben, dazu die 5—10 ccm 
Waschwasser der Pipette, 1 ccm des Reagenses von Patein und Dufain auf 1 : 50 verdünnt, 
1 Tropfen NaOH (D = 1,36) verdünnt auf 1:10, 6 Tropfen Eisessig verdünnt 1:10; auf 
50 ccm auffüllen; zum Filtrat 15—20 Cu-Streifen (nicht oxydiert), 4-5 cm lang; zeitweilig 
schütteln, nach mindestens 1 Stunde filtrieren; in Zentrifugenglas je nach vermutetem Zucker- 
gehalt 1ccm auf 2ccm mit Wasser aufgefüllt, oder 2 ccm; dazu 2cem der Kupferlösung; 
weiter wie im Zitat. — Von allen versuchten Reagentien {Wolframsäure, Schwefelsäure, andere 
Mineralsäuren, Trichloressigsäure, Pikrinsäure; Dialyse) erwies sich das von Patein nach 
der Vorschrift von Deniges als das der Wahl; in der Ve Verdünnung 1 : 50 enthält es etwa 4 mg 
Hg im Kubikzentimeter, genügend zur Klärung von lccm Milch. Entfernung des Hg aus 
dem Filtrat mit Zinkstaub unbrauchbar, da Alkalinität des Filtrates verändert wird; die 
Amalgamierung durch die Kupferstreifen ist vollständig in etwa 1 Stunde erzielt. Die Ge- 
nauigkeit der Methode bewiesen durch Zusatz bekannter Lactosemengen zu durch Dialyse 
entzuckerter Milch; Zucker quantitativ wiedergefunden. — Bei Bestimmung in 0,1 bzw. 0,05cem 
Milch nimmt man nur 0,1 bzw. 0,05 cem Pateinlösung; auf höchstens 10 cem verdünnen; 2cem 
Filtrat anwenden. Vergleich mit Bestimmungen aus 1 ccm der gleichen Milch zeigt die Genauig- 
keit der Methode auch bei 0,1 und 0,05 ccm; Fehler höchstens 4%. Erprobt an Kuh-, Meer- 
schweinchen- und Kaninchenmilch. P. Wolff (Berlin). 

Karrer, P. und Alex. P. Smirnoff: Polysaecharide XY. Die Konstitution der 
Diamylose und des der Cellulose zugrunde liegenden Anhydrozuckers (Cellosan). 
(Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. aeta Bd. 5, H. 2, S. 187—201. 1922. 

Durch Einwirkung von Phosphorpentabromid auf Pentacetylglucose auf siedendem 
Wasserbad (12 Minuten lang) entstehen große Mengen Aceto-1-bromglucose (ca. 60%), 
aber keine sicher nachweisbaren Mengen Aceto-1,6-dibromglucose. Bei Phosphor- 
pentabromidbehandlung acetylierter Cellobiose tritt Spaltung des Disaccharidkom- 
plexes in Monosaccharidverbindungen ein. Im Reaktionsprodukt wurde sehr reichlich 
Aceto-1-bromglucose, aber keine Aceto-1,6-dibromglucose gefunden. Aus dem Re- 
aktionsgemisch nach Einwirkung des PBr, auf acetylierte Maltose wurden Aceto-1,6- 
dibromglucose und Aceto-1-monobromglucose isoliert. Die Mischung beider Ver- 
bindungen ist schwer zu trennen. Die auf diese Weise als brauchbar erwiesene Methode 
wurde zur Konstitutionsbestimmung acetylierter Anhydrozucker angewandt. Bei 
der PBr,-Spaltung der acetylierten Diamylose entstand Aceto-1,6-Dibromglueose, 
aber keine Aceto-I-monobromglucose. In der Diamylose führt also die Anhydro- 
sauerstoffbrücke von C 1 nach einem solchen des 2. Glucoserestes (nach 8, 9, 11 oder 12). 
Die acetylierte Stärke verhält sich wie acetylierte Diamylose. Das bedeutet eine neue 
Stütze für die Auffassung, daß Stärke polymere Diamylose darstellt. Aus acetylierter 
Cellulose entsteht durch PBr,-Spaltung Aceto-1 ‚6-dibromglucose, aber keine Aceto- 
1-monobromglucose. Da bei der Annahme, daß Cellulose polymere Anhydrocellobiose 
darstellt, in dem Cellobioseanhydrid die Brücke von 1 nach 12 geschlagen ist, ist die 
Formel des der Cellulose zugrunde liegenden Cellobioseanhydrids (Cellosan) die folgende: 


12 11 10 9 8 7 

CH, -CHOH -CH- CHOH-CHOH - CH 

N 0 

9) 16) 
ne Or Jh 

CH - CHOH - CHOH - CH————CH - CH,0OH 
1 2 3 4 Br 6 


Die Cellosanformel erklärt das Auftreten der 2, 3, 6-Trimethylglucose bei der Spaltung 
methylierter Cellubiose. Tetramethylglucose kann hierbei nicht gewonnen werden. 
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Aus der Formel ist ersichtlich, daß das Cellosan nicht nur als Anhydrid der Cellobiose, 
sondern auch als Anhydrid der Maltose (oder Isomaltose) aufgefaßt werden kann. 
Maltose wurde bei der Hydrolyse der Cellulose noch nicht erhalten, weil sie sehr säure- 
empfindlich ist und zerfällt. Daher findet man bei der Acetolyse der Cellulose nur 
40-—43% Cellubioseacetat. Der andere Teil wird zerstört. Nach Feststellung der 
Cellosanformel kommt in der Diamylose, dem Grundkörper der Stärke, die O-Brücke 
nur von 1 nach 12 in Frage: 
CH, - CHOH - CH - CHOH - CHOH - CH 


| | [6) | 
Ö 6) 


Be Re) | 

CH—CHOH - CHOH : CH. CHOH - CH, 
Die Formeln für Stärke und Cellulose sind ohne Berücksichtigung der Konfiguration 
in folgender Art zu geben: 


CH - CHOH - CH- CHOH : CHOH - CH 
N | 2 | N Stärke 
de . CHOH. CHOH . CH - CHOH - CH, x 
CH. CHOH.CH.CHOH.CHOH.CH. 
N | ? | N Cellulose . 


(0) 

An - CHOH - CHOH - CH K. CH,0OH | x 

Der Polymerisationsgrad ist nicht hoch. — Die PBr,-Spaltung verläuft nicht glatt. 
Es bilden sich stets dabei bedeutende Mengen öliger, nicht krystallisierender Produkte, 
die mit der Dauer der Einwirkung zunehmen. Sie enthalten jedenfalls die der Aceto- 
1,6-dibromglucose isomeren Acetodibromglucosen, ferner Bromierungsprodukte noch 
erhalten gebliebener Disaccharidkomplexe usw. Die Isolierung der Aceto-1,6-dıbrom- 
glucose und -1- monobromglucose gelingt am besten, wenn man das Rohprodukt i in 
wenig Äther löst, darauf soviel Ligroin zusetzt, daß ein großer Teil des Öles wieder 
ausfällt, die Äther-Ligroinmischung filtriert und sehr langsam verdunsten läßt. 
— Der experimentelle Teil beschreibt die Einwirkung von PBr, auf Pentacetyl- 
glucose, ferner auf solche, der 5% Aceto-1,6-dibromglucose zugesetzt war, auf Octa- 
cetylcellobiose, Octacetylmaltose, ferner auf acetylierte Diamylose, acetylierte Stärke 
und acetylierte Cellulose. (Vgl. diese Berichte 12, 334.) Gartenschläger (Leverkusen). 

Müller, Hans: Über Beziehungen zwischen Fetten und Kohlenhydraten. 
(Physiol.-chem. Anst., Basel.) Helvetica chim. acta Bd. 5, H. 2, S. 163—166. 1922. 

Neben der ß-Oxydation scheint auch eine ö-Oxydation möglich zu sein, über- 
haupt eine Abspaltung auch von C,- und C,-Gruppen, so daß auch Buttersäure und 
Bernsteinsäure als Intermediärpodukte des Fettstoffwechsels angesehen werden kön- 
nen. Von der letzteren führt nun ein einfacher Weg über Fumarsäure (Succinooxydase, 
Battelli und Stern, Biochem. Zeitschr. 31, 478. 1911) zur Milchsäure, womit die 
Beziehungen Fette—Kohlenhydrate gegeben sind. 

Im Gärungsröhrehen zu Lösung von fumarsaurem Na Hefe (Dekarboxylierung); nach 
einigen Stunden Wasserdampfdestillation, Konzentrierung zum Milchsäurenachweis. COOH 
— CH = CH — COOH + H,0 = CH, — CHOH — COOH + CO,. P, Wolff (Berlin). 

Sano, Minoru: Phosphatides of the fish sperm. (Die Phosphatide des Fisch- 
sperma.) (Biochem. laborat., inst. of med. chem., Tohoku imp. unw., Sendai.) Journ. 
of biochem. Bd. 1, Nr. 1, S. 1—16. 1922. 

Die Arbeit berichtet über die Resultate der Untersuchung des Sperma von Lachs, 
Kabeljau und Goldbrasse, nach der von Rosenheim und Tebb angegebenen Methode 
der Selektivextraktion. Letztere wurde aber dahin modifiziert, daß nur einheitliche 
Lösungsmittel zur Verwendung gelangten; hierdurch wird die Isolierung der einzelnen 
Bestandteile wesentlich erleichtert. In Übereinstimmung mit Miescher und Mathews 
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konnte nachgewiesen werden, daß das Fischsperma eine Menge von Phosphatiden 
enthält, unter denen das Lecithin vorherrscht und von Kephalin und Sphyngomyelin 
begleitet wird. Ferner wurden Cerebroside isoliert, die ein anderes Drehvermögen 
zeigten als jene aus dem Gehirn dargestellten, doch ist ihre Reinheit nicht so weit 
erwiesen, daß die Verschiedenheit ihrer Natur mit Sicherheit angenommen werden könnte. 
Ganz erhebliche Mengen von Cholesterol (zum allergrößten Teil in freier Form) und 
geringe Mengen einer Substanz von der Art des Cuorins wurden abgeschieden. Die 
quantitative Verteilung der- mit Aceton, Äther und Alkohol extrahierbaren Stoffe 
ergab sich folgendermaßen: 55—65% Phosphatide, 15—18% Cholesterol, 1—2%, 
Cerebroside und 20—30% Fett. An stickstoffhaltigen, verunreinigenden Begleitstoffen 
konnten festgestellt werden: Guanin, Adenin, Xanthin, Hypoxanthin und Cholin. 
E. Kuh (Wien). 

Sano, Minoru: Contribution to the optical properties of sphyngomyelin. (Bei- 
trag zu den optischen Eigenschaften-des Sphyngomyelins.) (Biochem. laborat., inst. 
of med. chem., Tohoku imp. unvv., Sendai.) Journ. of biochem. Bd. 1, Nr. 1, 8. 17 
bis 20. 1922. 

Die von Rosenheim und Tebb am Protagon in Pyridinlösung beobachtete 
Sphärorotation, wurde an einem aus Katzenhirn möglichst rein dargestellten Sphyngo- 
myelin untersucht. Der Wechsel des Drehungssinnes tritt etwas oberhalb 40° ein; 
unterhalb dieser Temperatur erfolgte Ausscheidung von Sphyngomyelin, während dessen 
das Drehvermögen der untersuchten Lösung den Wert — 0,38° erreichte, um beim 
Sedimentieren des Niederschlages auf — 0,15° zurückzugehen. Diese beiden Werte 
zeigte die Lösung unter 40°, unabhängig von der Temperatur, je nachdem, ob man 
durch Schütteln den Niederschlag in der Flüssigkeit verteilte oder absitzen ließ, da 
das Lösungsvermögen von Pyridin für Sphyngomyelin bei 40° ungefähr ebensogroß. 
ist wie bei Zimmertemperatur. E. Kuh (Wien). 


Bonnet, M. et J. Haushalter: Sur la mise en evidence de l’urde dans les tissus 
au moyen du xanthydrol. (Über die Sichtbarmachung von Harnstoff in Geweben 
durch Xanthydrol.) (Zaborat. d’histol., fac. de med., Nancy.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 7, S. 395—397. 1922. 

Angeregt durch die Untersuchungen von Stübel (vgl. diese Ber. 9, 553) haben Verff. 
verschiedene Organe, Niere, Nebenniere, Leber, Hoden und Milz des Meerschweinchens unter- 
sucht, sind aber mit dem Stübelschen Verfahren nirgends zum Ziele gekommen. Bei der 
Niere, und nur hier, wurde nach dem folgenden Verfahren ein positives Ergebnis erzielt. Organe 
vom neugeborenen Hund wurden in der bei der chemischen Bestimmung des Harnstoffes 
gebräuchlichen Lösung fixiert. (1 Teil 10 proz. Lösung von Xanthydrol in absolutem Methyl- 
alkohol, 7 Teile Eisessig.) Die in üblicher Weise hergestellten Schnitte wurden nach Mayer 
oder nach Mallor y gefärbt. In der Niere fanden sich sehr reichlich kugelige Gebilde, die sich 
aus konzentrisch ausstrahlenden Nadeln zusammensetzten. Ihre Verteilung auf die einzelnen 
Nierenelemente war ganz unregelmäßig. Manche Schnitte waren buchstäblich damit übersät, 
Sie liegen aber nicht in den Zellen, sind auch meist viel größer, als diese. Auch in der Nieren- 
rinde, sogar aus ihrer äußeren Oberfläche ausstrahlend,-fanden sich die Krystalle. Verff. 
halten für die Ursache der von ihnen beobachteten Krystallbildung eine Benetzung der 
Nierenteile mit Harn infolge einer bei der Sektion erfolgten Läsion des Nierenbeckens und 
vermuten das gleiche in den Stübelschen Versuchen. Die Verwendbarkeit des Xanthydrols 
zu histologischen Zwecken erscheint ihnen zweifelhaft, da dieses Reagens nach Prenant die 
Zellstrukturen verändert. Schmitz (Breslau). 


Mueller, J. Howard: A new sulphur-containing amino aeid isolated from 
casein. (Eine neue S-haltige Aminosäure aus Casein isoliert.) (Dep. of bacteriol., coll. 
of physic. a. surg., Columbia univ., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a, 
med. Bd. 19, Nr. 4, S. 161—163. 1922. 

30 kg Handelscasein wurden mit Schwefelsäure hydrolysiert (keine Zeitangabe), 
mit Soda neutralisiert und mit Quecksilbersulfat gefällt. Auf Wiederauflösen des Nieder- 
schlags und erneute Fällung mit Quecksilbersulfat folgt aber weiteres Verarbeiten 
des Filtrats, das zunächst mit Baryt und Silber ausgefällt wird. Im Filtrat dieser 
Fällung steckt die neue Aminosäure, die daraus durch fraktionierte Krystallisation, 


zu = 


zuletzt aus verdünntem Aceton gewonnen wurde. Ausbeute an Rohprodukt 10 g, 
aus Wasser, verdünntem Alkohol oder Aceton in weißen, durchsichtigen Platten oder 
Rosetten krystallisierend.. N:S=2:1. Zur Analyse wurden die ersten Fraktionen 
benutzt, sie ergab auf C,,H,s0,N,S stimmende Werte. Das Rohprodukt ergab aber 
beim Kochen mit HCl ein in konz. HCl schwerlösliches Chlorhydrat, vermutlich eine 
Verunreinigung. Nach deren Abtrennung und erneuter Behandlung mit Silber wurde 
aus dem Rest ein in tiefblauen Platten krystallisierendes Kupfersalz dargestellt 
C,,H,,0,N;S (nach Dennstedt analysiert) Formol-Titration ergab etwas zu niedrige 
Werte bei Annahme von 2 NH,-Gruppen. Die Untersuchung wird fortgesetzt 
K. Thomas (Leipzig). 


Merrill, Alice R. Thompson: Experimental studies on eystine. (Experimentelle 
Studien über Cystin.) (Chem. dep., Columbia unwv., New York.) Journ. of the Americ. 
chem. soc. Bd. 43, Nr. 12, S. 2688—2696. 1921. 

Die bisherigen. Vorschriften zur Gewinnung von Cystin sind insofern lückenhaft, als sie 
den Einfluß der Acidität der Lösung auf die Oystinausbeute nicht berücksichtigen. Verf. 
hydrolysiert Wolle, die 3,1% Schwefel und 11,6% Feuchtigkeit enthielt, in Portionen von 
750 g mit 1500 ccm konzentrierter Salzsäure. Das Gemisch befand sich in 31 Rundkolben, 
die im Ölbad von 115° erhitzt wurden. Von dem Hydrolysat, das 2033 cem pro Portion maß 
und 6,9 n sauer war, wurden Mengen von 500 ccm = 188 g Wolle mit verschiedenen Mengen 
von Natriumacetat versetzt, 350 g des Salzes ließen nur Spuren, 750 g die maximale Ausbeute 
von etwa 50% der aus dem Schwefelgehalt berechneten Menge Cystin ausfallen. Die Wasser- 
stoffionenkonzentration in den Hydrolysenflüssigkeiten wurde durch Vergleich mit Essigsäure- 
Natriumacetatlösungen gemessen. Es stellte sich heraus, daß Kongorot schon bei Natrium- 
acetatkonzentrationen umschlägt, die bei weitem nicht zur Erzielung der maximalen Aus- 
beute an Cystin ausreichen, so daß es ganz unzulässig erscheint, diesen Indicator bei der Dar- 
stellung der Aminosäure zu verwenden. Die Konzentration der optimal sauren Lösungen 
an H' wurde zu 10/* gefunden. Bezüglich der Dauer der Hydrolyse wurde festgestellt, daß 
nach 3 Stunden noch keine vollständige Abspaltung des Cystins erreicht ist, während nach 
72 Stunden die Aminosäure völlig zerstört ist. Die beste Zeit dürften 12 Stunden sein. Dar- 
stellung von reinem Cystin. Zwei Portionen von je 500 g Wolle und 1000 ccm konzen- 
trierter Salzsäure werden 6 Stunden lang hydrolysiert und 750g Natriumacetat + 3 Aqua 
für je 500 com Flüssigkeit gefällt. Nach 2 Tagen wird der Niederschlag abgesaugt, mit Wasser 
gewaschen und in 250 ccm 6,5 proz. Salzsäure gelöst. Ein etwa bleibender Rückstand wird 
nochmals mit 50 cem dieser Salzsäure behandelt. Die vereinigten Filtrate werden mit 50 g 
(wasserfrei berechnet) Norit gekocht und filtriert. Der Norit muß vorher mit verdünnter 
Salzsäure ausgekocht sein. Zu dem farblosen Filtrat fügt man 500 ccm einer Lösung 1:1 
von Natriumacetat, worauf reines Cystin (98,6proz.) in einer Ausbeute von 4,3%, der an- 
gewandten Wolle ausfällt. — Nach der Abderhaldenschen Methode sind die Cystin- 
ausbeuten 6,5% der Wolle. — Aus Lösungen von reinem Cystin in 6,5 proz. Salzsäure fallen 
96,4% wieder aus, wenn zu 50ccm 20—30 cem Natriumacetatlösung gefügt werden. 

Schmitz (Breslau). 


Dakin, H. D.: The resolution of hydroxyaspartie acids into optically active 
forms. (Die Zerlegung der Oxyasparaginsäuren in ihre optisch-aktiven Formen.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, 8. 403-411. 1922. 

Diese noch ausstehende Spaltung (vgl. dies. Ber. 11, 16) läßt sich bei der Anti- 
säure leicht über Alkaloidsalze (fraktionierte Krystallisation) erzielen; bei der Para- 
säure nicht, selbst nicht im Vakuum; hier liegt vielleicht partielle Racemie im Sinne 
Ladenburgs (Chem. Ber. 31, 524) vor. Auch mit Penicillium glaucum erfolgt keine 
Spaltung; eine geringe läßt sich durch Hefe nach Ehrlich (Biochem. Zeitschr. 1, 8. 
1906) erzielen. Die so erhaltene d-Säure gibt mit HNO, d-Weinsäure, aus der ]-Säure 
wäre demnach 1-Weinsäure zu erwarten. Aus den beiden aktiven Antisäuren da- 
gegen entsteht mit HNO, Mesoweinsäure, so daß ihre Konfigurationen unentschieden 
bleiben. Jede der aktiven Antisäuren lagert sich mit Wasser bei 125° teilweise in 
, Parasäure um, die aber unveränderlich inaktiv bleibt. — In Casein konnte nach 
fünfmonatiger Trypsinverdauung keine Oxyasparaginsäure gefunden werden. 

Aus der i-Antisäure die d-Säure als Strychninsalz isolieren, dann die l-Säure als 
Chininsalz. Spaltung über Morphin-, Cinchonin-, Chinidinsalz nicht so günstig. Brucin gibt 
ebenso schön krystallinische Salze wie die beiden ersten. — Zu 10 g i-Säure + 75 com Wasser 
auf Wasserbad geringer Überschuß von Strychnin; Krystallisation aus der klaren Lösung im 
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Eisschrank, Reinigung aus 50 proz. Aceton und zweimal aus Wasser. Ausbeute etwa theoretisch. 
4 Mol. aq. bei 120° über P,O, bei hohem Vakuum entfernt. Unlöslich Aceton, mäßig CH,OH, 
C,H,0OH. Am besten aus Wasser. Zur Spaltung in heißem Wasser gelöst, + Ammoniak; 
Filtrat mehrfach mit Amylalkohol-Äther ausziehen. Im Vakuum auf 15 com einengen, -F vor- 
sichtig verdünnte HNO, bis zur Kongoreaktion. In der Kälte fallen Prismen der d-Säure. 
Ausbeute 3,28 09 = + 12,1°. Um die Hälfte weniger wasserlöslich als die i-Säure. Bei Um- 
krystallisieren eines Gemisches von d- und i-Säure aus Wasser wird die zuerst rechtsdrehende 
Mutterlauge in Kontakt mit den Krystallen inaktiv, während die Ausbeute an ausfallende;: 
d-Säure zunimmt. Die inaktive Säure scheint also z. T. als d-l-Mischung in Lösung zu sein — 
1-Säure: Mutterlauge des Strychninsalzes mit Ammoniak fällen, die rohe 1-Säure durch Neu- 
tralisation des geengten Filtrates mit HNO, bis zur Kongoreaktion; dann in der Kälte. Die so er- 
haltenen 6 g in 75 com Wasser suspendieren, Wasserbad, + 15gChinin. Bei Erkalten Nadeln. 
12,7 g. Aus Wasser. 4ag. In heißem Wasser lösen, mit Ammoniak fällen. Filtrat eh 
mit CHCl, ausziehen, im Vakuum auf 15 ccm einengen. HNO, wie bei der d-Säure. &) = 
— 11,9°, — Bei der Parasäure über Strychnin-, Cinchonin-, Brucin-, as x keine Spaltung. 
P. Wolff (Berlin). 

Eppinger, Hans: Zur Chemie der amyloiden Entartung. Biochem. Zeitschr. 
Bd. 127, H. 1/6, 8. 107—111. 1922. 

Bei einer Patientin, die eine mächtig vergrößerte Milz und Leber zeigte, bei der 
aber trotz halbjähriger Beobachtung keine sichere Diagnose gestellt werden konnte 
zeigte sich bei der Sektion eine schwere Amyloidose beider Organe. Im linken Leber- 
lappen wölbte sich ein großer, bernsteingelber, etwas durchscheinender Tumor vor 
der mikroskopisch eine gallertige Struktur und gute Färbbarkeit durch Eosin zeigte. 
Die Randpartien sahen amyloidartig aus. Offenbar handelte es sich um genuine Amy- 
loidose (Hansemann). Mit dem in großer Reinheit zu gewinnenden Material wurden 
die Angaben Hanssens über die Chemie des Amyloids nachgeprüft. Der zerkleinerte 
Tumor wurde in Vakuum über Schwefelsäure getrocknet, wobei 11 g eines bräunlich- 
weißen Pulvers erhalten wurden. Es gab mit Jod rotbraune Reakkiän? die nach Zu- 
satz von verdünnter Schwefelsäure in Blauschwarz überging. Von Eiweißreaktionen 
waren die Biuret-, Orcein-, Glyoxylsäure- und Xanthoproteinprobe positiv, Schwefel- 
bleiprobe negativ. Elementaranalyse: C = 50,26, H = 17,29, N = 14,79%. Asche- 
gehalt minimal Schwefel wurde nicht gefunden. Bei der Aufarbeitung nach van Slyke 
wurden gefunden: 


Ammoniak-N (Glutaminsäure, Asparaginsäure) . . 2.22 2.202. 13,08% 
Melahin-N v(Tryptophan)iniz.er Lau AR 4,41% 
ArginineN:. etnlela nenne Diasiuo ea Aa re A A 1.41% 
Histidn- NW air mann (Dylan 

LysneNytlay Ammann sn Rn AN or DA TREE 4 ‚34%, 


Filtrat-Amino-N (Tyrosin, Alanin, Leucin, Glykokoll, Phenylalanin) . 45,25% 
Nicht-Amino-N des Filtrats (Prolin, Oxyprolin, Hälfte des Tryptophans). 15,80% 


97,55% 

Der Tryptophangehalt nach Fürth betrug 4,23, der Tyrosingehalt 12,34%. Phosphor 
war nicht vorhanden. Die Substanz scheint geringe Mengen Purin' zu enthalten, da- 
gegen fehlen nach den qualitativen Proben Kohlenhydrate gänzlich. Der hohe Gehalt 
an Diaminosäuren macht das Amyloid ziemlich basisch. Es unterscheidet sich über- 
haupt in seiner Zusammensetzung wesentlich von den Proteinen, mit denen der Körper 
sonst sein Auskommen findet, ein Umstand, der erklärt,! weshalb das Amyloid im 
Körper nicht weiter angegriffen wird. Schmitz (Breslau). 


Schade, H.: Die physikochemischen Gesetzmäßigkeiten des Harnsäurekolloids 
und der übersättigten Harnsäurelösungen. (Med. Klin., Uniw., Kiel.) Zeitschr. f. 
klin. Med. Bd. 93, H. 1/3, 8. 1—65. 1922. 

1. Die physikalisch-chemischen Eigenschaften des intermediären Harnsäure(U)- 
kolloids werden an der gelatineähnlich konsistenten U-Gallerte (Darstellung s. Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 83, 352) sehr ausführlich dargestellt. Der Tropfen- 
charakter wurde mikroskopisch studiert. Die Erscheinungen des Alterns, das Trübe- 
werden der ursprünglich klaren Gallerte schon nach !/, Stunde, allmähliches Schrumpfen 
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und krystallinische Umbildung zeigen das Kolloid als labile Zwischenstufe, dessen 
Dauerhaftigkeit durch niedere Temperaturen begünstigt wird. Das U in der Gallerte 
ist im Gegensatz zum krystallinischen Niederschlag wieder in Ionen und Moleküle 
verwandelbar, mit denen es sozusagen im Gleichgewicht steht, wodurch auch die 
völlige Dialysierbarkeit des U-Kolloids erklärt ist. Die Grenzen der echten Löslich- 
keit liegen für die frische Kolloidform des NaU bei 0,91/100 (krystallinische Form 
0,13/100), für KU 1,2/100 (0,248/100), beides bei optimalem p4 =6. Beim Altern 
nimmt die Löslichkeit ab, wohl wegen der zunehmenden Teilchengröße und dem 
Festerwerden der dispersen Phase. 2. Die Zustandsformen des U in der übersättigten 
Lösung werden geprüft. Das Vorhandensein des Kolloids schon in der noch klaren 
Lösung wird auf optischem Wege, durch Ultrafiltration, Viscositätsmessung, Gefrier- 
und Siedepunktbestimmung und Leitfähigkeitsmessungen erwiesen. Anfangs bestehen 
in der übersättigten U-Lösung fast nur Ionen und Moleküle, diese vereinigen sich bald 
zu größeren Aggregaten und Kolloidformen. Alle bestehen nebeneinander, am in- 
stabilsten ist das Kolloid. Je mehr Kolloid vorhanden, um so schneller geht die irrever- 
sible Ausfällung von statten. Aus diesem wechselnden Vorhandensein der Zustands- 
formen erklärt Verf. im Gegensatz zu Gudzents Lactam- und Lactimhypothese 
die Veränderlichkeit des Löslichkeitsverhaltens. 3. Die Formbesonderheiten der 
Harnsäureabscheidungen aus übersättigter Lösung werden sehr eingehend mit Zeich- 
nung erläutert. Sie stehen in enger Beziehung zur H-Ionenkonzentration. 4. Das 
U-Kolloid wird vom Verf. als Ursache der abnormen „Löslichhaltung‘“ der Über- 
sättigungen angesehen. Die Kolloidbildung wird stark vom p, beeinflußt und zeigt 
eine maximale Begünstigungszone, vom Verf. als N-Zone bezeichnet, zwischen ?% 
5,5—7. In dem genau gleichen Gebiet ist auch die Löslichhaltung in der übersättigten 
Lösung am größten, mit einem Maximum bei 24 = 6. In dieser N-Zone ist bei sehr 
geringer Übersättigungskonzentration und geringerer Fällungsgeschwindigkeit Kolloid 
nach kurzer Zeit nachweisbar. Infolge Nichtbeachtung der Reaktion hat Kohler 
meist das Kolloid vermißt. 5. Bei 2.4 = 6 ist Harnsäuresalz und Harnsäure in genau 
gleichen Mengen vorhanden; diese Zone fällt auch nach kataphofetischen Unter- 
suchungen mit der isoelektrischen des U-Kolloids zusammen. Diesen Komplex von 
Harnsäure und Urat setzt Verf. in Parallele mit einem amphoteren Elektrolyt, da 
auch er als Harnsäure H', als Urat durch Hydrolyse OH’-Ionen abdissoziieren kann. 
Die geringe elektrische Stabilisierung innerhalb der isoelektrischen Zone, die der 
Kolloidbegünstigung nur scheinbar widerspricht, wird nach Ansicht Schades bei 
weitem wettgemacht durch die Verzögerung der Krystallbildung infolge des Auf- 
tretens von Mischlösungen von Salz und Säure. Dem entspricht in dieser Zone 
auch der Charakter des abgesetzten Niederschlags: tropfige Formen, krystallinische 
Sphärolithe. 6. Mit sinkender Temperatur zeigt sich eine Verbreiterung der Zone 
des Kolloidauftretens. Kühlt man die heiß hergestellte übersättigte Uratlösung, 
mit HCl resp. NaOH auf verschiedene p,„,; justiert, auf 0° ab, so tritt deutlich ein 
Optimum der Kolloidbildung im alkalischen sowie im sauren Gebiet auf, die als elektro- 
stabile U-Kolloide im Gegensatz zu denen in der N-Zone wochenlang haltbar sind. 
Die Begünstigung der Kolloidbildung durch Kationen zeigt die Reihenfolge NH, <Na 
<K<Li. Die Bedeutung der Neutralsalze und der kolloidstabilisierenden Schutz- 
stoffe wird vom Verf. nur gestreift. Fritz Müller (Frankfurt a. M.).°° 


Johnson, Treat B., Arthur J. Hill and Francis H. Case: The action of dia- 
zomethane on uraeil. (Die Wirkung von Diazomethan auf Urazil.) (Dep. of chem., 
Yale umiw., New Haven.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U.$8.A.) Bd. 8, Nr. 3, 
‚8. 44—45. 1922. 

Trockenes Urazil, das in wasserfreiem Äther, der einen Überschuß von Diazo- 
methan enthält, suspendiert wird, nimmt beim Stehen während einiger Tage zwei 
Methylgruppen an den beiden N auf, und geht in Dimethylurazil über. K. Felix. 
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Brahn, B.: Über den Chloromfarbstoff. (Pathol. Inst.; Univ. Berlin.) Virchows 
Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 237, H. 1/2, 8. 324—325. 1922. 

Bei einem Fall von Chloroleukämie färbte sich das nach Kossel und Giese (Zeitschr. f. 
physiol. Chemie 114, dies. Ber. 8, 524) mit Alkohol und Äther zu einem weißen Pulver getrock- 
nete Knochenmark mit (NH,),S grün, Einleiten von H,S in die wässerige Suspension erzeugte 
ebenfalls die grüne Farbe. Auf die gleiche Weise vorbehandeltes normales Knochenmark und 
die Teile unter den langen Rückenmuskeln und dem Psoas eines Normalen reagierten aber 
ebenso, so daß es sich vielleicht um eine weitverbreitete Eigenschaft so vorbehandelter Or- 
gane handelt. Eiter färbte sich mit (NH,),S und H,S nicht, ersteres erzeugte im Überschuß eine 
graugrüne Mischfarbe, die eine positive Reaktion vortäuschen kann. K. Felix (Heidelberg). 


Rice, Frank E. and Torataro Hanzawa: Quantitative method for determination 
of peroxidase in milk. (Quantitative Methode zur Bestimmung von Peroxydase 
in Milch.) (Dep. of chem., Cornell univ., Ithaca, New York.) Journ. of industr. a. 
engin. chem. Bd. 14, Nr. 3, S. 201—202. 1922. - 

Mäßig warme Milch wird zentrifugiert. Man bringt 10 ccm der abgerahmten Milch in 
eine Glasstopfenflasche von etwa 100 ccm, fügt 50 cem Wasser, 10 ccm Pyrogallol (5%) und 
10 ccm H,0, (1%) hinzu. Nach gutem Schütteln füllt man die Flasche auf mit einem Gemisch 
von 60 ccm Wasser, 10 ccm H,O, (1%) und 10 ccm Pyrogallol (5%). Gut verschließen und 
7 Tage bei Zimmertemperatur halten. Dann wird durch einen gewogenen Goochfilter filtriert, 
der Niederschlag zuerst mit der Pyrogallol-H,O,-Mischung, dann mit Wasser gewaschen, 
letzteres vorsichtig, da das Purpurogallin in Wasser nicht ganz unlöslich ist. Das Filtrat soll 
mit Eisenchlorid keine Blaufärbung mehr geben. Das Filter wird gründlich getrocknet, zur 
Entfernung von Fett 2--3mal mit Petroläther gewaschen, getrocknet und gewogen. Das 
Gewicht in Milligramm des Purpurogallins, das von 10 ccm Milch gebildet wird, wird als 
Peroxydasezahl bezeichnet. Das Abrahmen ist ohne wesentlichen Einfluß auf die Peroxydase- 
zahl. Erhitzen der Milch auf 155° F für 30 Minuten schwächt die Peroxydase nur ab. Zwei- 
tägiges Aufbewahren auf Eis schwächt nur sehr wenig, ab. Mit Sublimat oder Formaldehyd 
konservierte Milch ist zur Peroxydasebestimmung unbrauchbar. Martin Jacoby (Berlin). 


Denis, W., Warren R. Sisson and Martha Aldrich: A study of the effect pro- 
duced on the composition of milk by the administration of certain inorganie and 
organie substances. (Eine Untersuchung über den durch die Verabreichung ge- 
wisser anorganischer und organischer Stoffe hervorgerufenen Einfluß auf die Zu- 
sammensetzung®der Milch.) (Laborat. of physiol. chem., Tulane univ. med. school, New 
Orleans a. dep. of pediatr., Massachusetts gen. hosp., Boston.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 50, Nr. 2, 8. 315—322. 1922. 

Wurde Ziegen Harnstoff in Wasser gelöst verabreicht, so stieg in 8 Stunden 
der Harnstoffgehalt in Blut und Milch ziemlich stark an; es gelang dabei, den Harn- 
stoffgehalt der Milch auf das Doppelte der Norm und mehr zu bringen. Durch Verab- 
reichung von CaCl, in ähnlicher Weise konnte weder eine Veränderung des Ca-Gehaltes 
ım Blut noch in der Milch bewirkt werden. Dagegen stieg, obwohl das Ca konstant 
blieb, der Cl-Gehalt in Blut und Milch nach CaCl,-Gaben deutlich, wenn auch nicht 
sehr stark an. Aron (Breslau). 


Drug£, F.: Deux petites recherches sur le lait. (Zwei kleine Versuche über Milch.) 
Lait Jg. 2, Nr. 2, 8. 101—103. 1922. 

1. Einfluß von Chloroform und Toluol auf die Labgerinnung. Von drei Proben 
frischer Morgenmilch, in 'sterile Erlenmeyerkölbchen gefüllt, wurde eine im Verhältnis von 
149g auf 11 Milch mit Chloroform, eine zweite im gleichen Verhältnis mit Toluol versetzt, 
während die dritte Probe ohne Zusatz blieb. Allen Kolben wurde, nachdem sie schnell auf 
eine Temperatur von 35° gebracht waren, je Img Lab pro 100 ccm Milch hinzugefügt. Die 
Temperatur betrug während der Versuchsdauer 34—35°. Eine vollständige feste Gerinnung 
trat in der Milch ohne Zusatz in 87 Minuten, in dem Kolben mit Chloroform in 122 Minuten 
und in dem mit Toluol beschickten in 92 Minuten ein. Demnach war also das Chloroform 
imstande, die Labgerinnung in nennenswerter Weise zu hemmen, während Toluol nur eine 
unbedeutende Wirkung nach dieser Richtung aufwies. 2. Einfluß von Chloroform und 
Toluol auf die spontane Gerinnung der Kuhmilch. In gleicher Weise wie bei vor- 
stehendem Versuch wurden 2 Reihen von je 3 Kölbchen beschickt. Die eine Reihe blieb bei 
Zimmertemperatur (18°) stehen, die andere wurde bei Eisschranktemperatur (5°) gehalten. 
Auch hierbei ergab sich in beiden Versuchsreihen eine deutliche hemmende Wirkung des 
Chloroforms gegenüber der Wirksamkeit der Milchsäurebakterien, während der Einfluß des 
Toluols schwächer war. Durch Chloroformzusatz und Kälte läßt sich die Milch 5 Tage auf- 
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‘bewahren, ohne daß der Säuregrad zunimmt. Für gewisse Untersuchungen dürfte dies von 
Vorteil sein. E. Neumark (Berlin). 

Muttelet, C.-F.: Nouvelle methode pour la recherche de la graisse de coco 
‚dans le beurre de vache. (Eine neue Methode zum Nachweis von Cocosfett in der 
Kuhbutter.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 4, 
S. 220—223. 1922. 

Das in dem eingeführten Pflanzenfett enthaltene Phytosterin wird durch den Schmelz- 
punkt seines Acetates charakterisiert. Cholesterinacetat der Butter schmilzt bei 113,6—114,2°, 
das Phytosterinacetat des Cocosfettes rein bei 125°; Mischschmelzpunkt der Acetate liegt 
jedenfalls mindestens bei 114,5° (bei 5 proz. Cocosfettzusatz) ; bei 10% bei 115,5°, bei 20% 
bei 116,6, bei 30% Zusatz bei 118,0°. — Fällung der Sterine mit Digitonin nach Verseifung 
des Fettes; bei Untersuchung von Butter schmelzen und auf ein Filter dekantieren; zur Unter- 
suchung 50 ccm des klaren Filtrates benutzen: Zu den bei 70° avf dem Wasserbad geschmolzenen 
Fettsäuren 20 ccm einer lproz. Lösung von krystallisiertem Digitonin in 95 proz. Alkohol; 
die sofort einsetzende Ausfällung des Digitonids erleichtert durch Zugabe von lccm Wasser 
. und häufiges Schütteln. Nach 30—45 Minuten Erhitzen auf glattem Filter auf Wasserbad 
gesammelt, mit warmem Chloroform, dann kalt mit Äther (zur Entfernung von Spuren von 
Fettsäuren) waschen; getrocknet eine perlmutterglänzende Masse; in weitem Reagensglas 
mit 2—4 ccm Essigsäureanhydrid 5 Minuten mäßig stark erwärmen; 'Stearinacetat durch fünf- 
‘fache Menge 50proz. Alkohol gefällt; Vakuum; vom Filter mit "Äther aufgenommen, ab- 
dunsten; nochmals aus 1—2 ccm absoluten Alkohols; krystallinische Masse; Ton. P.Wolff. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
‚Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


eReinke, J.: Biologische Gesetze in ihren Beziehungen zur allgemeinen 
Gesetzlichkeit der Natur. (Disch. botan. Ges., München, Süzg. v. 8. VIII. 1921.) 
Leipzig: Johann Ambrosius Barth 1921. 30 8. M. 7.50. 

Schon lange unterscheidet der Biologe nach Ansicht des Verf. Gesetze, die aus- 
nahmslos gelten und Regeln, die Ausnahmen zulassen und die den dynamischen und 
statistischen Gesetzen Plancks entsprächen. Ein Naturgesetz ist ein durch Abstrak- 
tion gewonnener Begriff; es drückt die funktionale Abhängigkeit zweier Dinge aus, 
‘wobei wir erwarten, daß in allen Naturgesetzen überhaupt eine Bedingtheit der Er- 
eignisse gegeben ist. Die Kraft ist das reale Gegenstück zum abstrakten Gesetz, ihr 
nur kann Wirkung zugeschrieben werden. In der Physik werden heute drei Provinzen 
nach verschiedenen Energien; Mechanik, Thermodynamik und Elektrodynamik, 
“unterschieden. Hierzu käme noch die Biodynamik mit ihrem eigenen, auf andere 
"Vorgänge vorläufig nicht restlos zurückführbaren dynamischen Geschehen. „Das 
gesetzmäßige Geschehen in der Natur schließt den Zufall nicht aus.‘“ Er setzt das 
Kausalprinzip voraus und „entsteht durch Kreuzung zweier Kausalketten“. Dem 
Zufall entsprechen statistische Gesetze der Wahrscheinlichkeitsrechnung. Als besondere 
‚biologische Gesetze werden hervorgehoben das Gsetz der Ganzheit, das die Gestaltung 
"und die Reparation bei Störungen beherrscht. Ebenso folgt die autonome Betriebs- 
leitung dynamischen Gesetzen, wohin auch das Gesetz der Kapitalsbildung (Reserve- 
stoffspeicherung), Gesetz der Geburt (entsprechend dem alten Wigandschen Satze 
„omne vivum ex vivo“) und das Gesetz des Strebens zur Erhaltung der Form (Ver- 
‚erbung) gehören. Wenig Beziehungen zur Physik zeigen andere Gesetze, nach denen 
sich Vorgänge im Pflanzenleben vollziehen, das Gesetz der Metamorphose und das Prin- 
zip der ökologischen Ausnutzung von Goebel. Das Gesetz der kleinsten Wirkung 
in seiner mannigfachen Anwendungsmöglichkeit bei Vorgängen im Pflanzenleben 
wird eingehend besprochen und schließlich die Möglichkeit erörtert, auch die Wirkungs- 
gesetze der Elementarquanten mit pflanzlichen Energieumsätzen in Beziehung zu 
bringen, besonders bei den photochemischen Prozessen der Kohlensäureassimilation. 
Große Ähnlichkeit findet sich hier in der Vorstellung der Wirkungsweise der mendelnden 
‘Gene, die in dem Gesetz der Diskontinuität der Erbfaktoren zusammengefaßt wird. 
Hier hätten wir uns morphogene Wirkungsquanten vorzustellen. Vor allem ist zu 
‚betonen, daß wir uns unter Erbfaktoren nicht etwas Corpusculäres ohne dynamische 
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Wirkung vorstellen dürfen. Auf letzterem liegt vielleicht das Hauptgewicht. Inwieweit: 
ein Parallelismus zwischen Erbfaktoren und physikalischen Wirkungsquanten besteht, 
sollen künftige Forschungen zeigen. Das ist in kurzem der wesentlichste Inhalt der 
Schrift. Fritz v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 
Sehulze, Paul: Einige neue Methoden für das zoologische Praktikum. Sitzungs- 
berichte d. Ges. naturforsch. Freunde, Berlin, Jg. 1921, Nr. 1/3, 8. 51—53. 1921. 
1. Darstellung des Spongiolins der Süßwasserschwämme. Schwammstücke in kon- 
zentriertem Ammoniak einige Tage lang in Thermostaten bringen, gut auswaschen, bis 93 proz. 
Alkohol entwässern, mit Lichtgrün S (0,25% in 93 proz. Alkohol) färben, mit 93 proz. Alkohol 
differenzieren, dann weiter bis Canadabalsam. — 2. Untersuchung der Nesselkapseln von 
Hydra. „Werden lebende Hydren wenige Minuten in konzentrierte wässrige Neutral- 
rotlösung gelegt und dann in Wasser unter Deckglas untersucht, so zeigt sich, daß das Kapsel- 
sekret der ruhenden Kniden sich braun färbt, also alkalisch reagiert. Nach der Explosion 
findet bei allen Kapselarten mit Ausnahme der Penetranten,-deren Sekret sich entfärbt, ein 
Umschlag in Fuchsinrot statt. Das Sekret zeigt also jetzt saure Reaktion. Bringt man die 
Tiere aber in ein Gemisch von Neutralrot und Karbolglycerin (Glycerin 200 ccm, Aqua dest. 
200 cem, Carbolsäure 1g) 1: 1, so geben die Ruhekapseln saure Reaktion, während die ent- 
ladenen Kniden braun gefärbt sind, hier macht auch die Penetrante keine Ausnahme. Bei 
ihr erhält man öfters wundervolle Doppelfärbungen, da die Sekretstreifen des Dornenstückes: 
und des Fadens immer sauer sind und in keinem Fall einen Umschlag erleiden; sie heben. 
sich daher leuchtend rot gegen das braune Kapselsekret ab. Bei längerem Verweilen in der: 
Lösung unterbleibt meist der Umschlag, besonders bei Zusatz des Karbolglycerins, wo- 
dann ruhende und explodierte Kapseln die Rotfärbung zeigen. Gleichzeitig kann man hier 
sehr schön die Ausflockung des Kapselsekretes in großen, roten Brocken demonstrieren und 
die Reversibilität dieses Vorganges nach einiger Zeit.‘“ — Dauerpräparate von Nesselkapseln: 
Zusetzen eines Tropfens Karbolglycerins auf den Objektträger zu der lebenden Hydra, Um- 
lacken des Deckglases. — Dauerpräparate des Stilettapparates: Die Hydra auf 12 Stunden 
in 1proz. Überosmiumsäure bringen, gut auswaschen, mit wässerigem Safranin färben, in 
Karbolglycerin einschließen. — 3. Fixierung von Planarien in gestrecktem Zustande für- 
Demonstrations-Totalpräparate, besonders von Regenerationsobjekten: Die Tiere in Gold- 
chloridameisensäuregemisch (4 : 1) werfen, worin sie sich sofort ausstrecken. — 4, Für die 
Darstellung von Zellgrenzen mit Silbernitrat werden junge Rüsselegel, Tubifex, Hydra emp- 
fohlen, die ganz oder in Stücke geschnitten in die Lösung kommen und zu Totalpräparaten. 
verarbeitet werden. Günther Just (Berlin-Dahlem). 
Chambers, Robert: Apparatus for miero-manipulation and miecro-injeetion. 
(Ein Apparat für Mikromanipulation und Mikroinjektion.) (Dep. ofanat., Cornell unw. med. 
eoll., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 2, 8.85—87. 1921. 
An Stelle des Barberschen Pipettenhalters beschreibt Verf. seinen neuen Mikro- 
manipulator, der aus Metallstangen besteht, die durch Stahlfedern z-förmig mitein- 
ander verbunden sind. Bei Drehung bestimmter Schrauben entfernen sich die Glieder 
dieses Z voneinander und bewegen das an einem Ende befestigte Mikroinstrument, 
Bei Rückdrehung der Schrauben kehrt der Federung zufolge das Instrument in die 
Ausgangsstellung zurück. Eine besondere Einrichtung bewerkstelligt die Hebung 
und Senkung des ganzen Apparates, dessen Bewegungen in drei einander rechtwinklig: 
schneidenden Bogen ablaufen. Über die Konstruktion muß Näheres im Original nach- 
gelesen werden; hier sei nur noch erwähnt, daß die Einrichtung sich sowohl an das 
Mikroskopstativ wie frei neben dem Mikroskop befestigen läßt, daß man auch gleich- 
zeitig mit zwei Apparaten arbeiten kann und daß sämtliche Bewegungen sicher und 
genau zentriert sind. Die Mikroinjektionseinrichtung ist eine 6 Zoll lange und !/, Zoll 
breite Stahlspritze, die in einem dünneren und biegsamen Metallrohr endet. Die 


“ Spritze selbst ist mit Quecksilber oder einem dickflüssigen Öl (Nujol) gefüllt; das bieg- 


same Rohr trägt an seinem Ende die Barbersche Glaspipette und ist an den Mikro-- 
manipulator befestigt. Drückt man den Stöpsel der Spritze vor, so dringt das Queck- 
silber bzw. das Öl in die Pipette und treibt deren Inhalt hinaus; zieht man den Stöpsel 
zurück, so saugt die Pipette. Peterfi (Dahlem). 

Fülleborn, F.: Einige Beiträge zur mikroskopischen Technik. (Inst. f. Schiffs- 
u. Tropenkrankh., Hamburg.) Arch. f. Schiffs- u. Tropenhyg. Bd. 26, Nr. 2, 8. 44 
his 57. .1922. 

Einige für besondere Bedürfnisse ausgearbeitete Verfahren. 1. Kleine Stücke werden auf: 
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24 Stunden in Kaiserlings 1. Gemisch gelegt, von da in absoluten Alkohol; dieke Schnitte 
davon, aus freier Hand gemacht, werden auf Traggläsern entweder in Kaiserlings 2. Gemisch 
eingeschlossen und mit Glyceringelatine umrandet oder erst im unbedeckten Schälchen in 
Kaiserlings 2. Gemisch auf 24 Stunden in den Wärm- (,Paraffin‘-)Schrank gesetzt und dann 
in Glyceringelatine eingeschlossen. 2. Das Cyanochin nach Bresslau [nicht Breslauer!] 
eignet sich auch für die Cuticula kleiner Würmer. 3. Zur Herstellung von Quetschpräparaten 
kleiner Würmer oder eines Gewebes wird ein Tragglas dünn mit Obregias Dextrinzuckergemisch 
bestrichen; ist dieses getrocknet, so gießt man dünne Celloidinlösung darauf, taucht, wenn diese 
zu erstarren beginnt, das Glas erst in 70 proz. Alkohol, dann in Wasser, löst die Haut ab — man 
kann solche Häute in Alkohol vorrätig halten —. bringt sie auf ein anderes Tragglas, trocknet 
sie mit recht glattem Filtrierpapier ab, legt das tObjek darauf, darüber erst ein Deckglas, 
dann noch ein Tragglas und quetscht das Ganze. (Wichtige Stellen bezeichnet man vorher 
auf dem Deckglase mit einer Aufschwemmung von Carmin in Glycerineiweiß.) Nun wandert 
das ganze in 70 proz. Alkohol; nach 1/,—1 Stunde ist das Objekt „genügend“ fixiert und kann 
nach Wegnahme des Deckglases wie im Schnitt weiter behandelt werden. Noch besser —nament- 
lich bei brüchigen Geweben — wird vor dem Fixieren das Deckglas nebst der Celloidinhaut 
mit obiger Celloidinlösung übergossen und das Tragglas bald darauf in 70 proz. Alkohol ge- 
legt, um die neue Celloidinschicht zu härten. Soll dann das Objekt in Alkohol fixiert werden, 
so löst man die beiden miteinander verklebten Häute vom Tragglase ab und dreht sie um, 
so daß das Deckglas nach unten kommt; einige Minuten genügen zur Fixation. Dagegen läßt 
man bei der Verwendung wässeriger Fixiergemische das Deckglas oben sein. (Färbung wie 
gewöhnlich.) Für den Einschluß in Glyceringelatine muß das Präparat vorher in der bekannten 
Weise — man stellt es in 10 proz. Glycerin in den Wärmeschrank, usw. — langsam mit Glycerin 
durchtränkt werden; dann entfernt man vom Deckglase die obere Celloidinhaut. Zum Ein- 
schluß in Balsam kommt das’ Präparat auf kurze Zeit in 96 proz. Alkohol, dann in Karbol- 
xylol und Xylol. 4. Eine solche „Deckglas - Celloidinkammer“ eignet sich auch für 
Protozoen, kleine Würmer usw. Verf. untersucht diese daher in der Regel nicht auf dem nackten 
Tragglase, sondern auf einem Kolloidinblättchen und behandelt sie dann weiter wie oben. 
Er bringt hier einige Einzelheiten, namentlich wie man beim Einschlusse in Balsam die „blasigen 
Auftreibungen‘“ und Luftblasen im Celloidin vermeiden oder unschädlich machen kann. 
5. „Celloidingußplatten von kleinsten freischwimmenden Tierchen“. In etwas einfacherer 
Form schon 1897 von J. Arnold für Blutzellen, 1914 von mir für Infusorien angegeben, was 
Verf. nicht erwähnt. Neu ist aber das „Ausstanzen der Objekte aus diesen Platten‘ mit einer 
kleinen Stanze, die am Mikroskoptubus sitzt und nach Aussuchen des Objektes mit einem 
schwachen Objektive durch Drehen des Revolvers und Senken des Tubus in Tätigkeit tritt; 
als Unterlage dient dabei eine eigens herzustellende Celloidinplatte, und die Platte mit den 
Objekten bedarf ebenfalls einer besonderen Vorbereitung. 6. Für feinere Arbeiten sei zarter als 
irgendein Gerät die Spitze der 1. Schwanzfeder des Schnepfenflügels. P. Mayer (Jena). 


Osterhout, W. J. V.: Injury, recovery and death. (Schädigung, Erholung und 
Absterben.) (Americ. physiol. soc., New Haven, 28.30. XII. 1921.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 59, Nr. 1, 8. 443. 1922. 

Läßt man Gifte auf ein Gewebe einwirken, dann tritt nach Auswaschen häufig nur eine 
teilweise Erholung ein. Diese ist nicht auf ein Absterben einiger Zellen, sondern auf eine 
Schädigung aller Zellen zurückzuführen. Die Schlüsse beruhen auf Leitfähigkeitsbestimmungen. 

K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Drzewina, A. et G. Bohn: Immunisation des Convoluta contre Paection du 
ehlorure de potassium par des doses plus fortes que la dose rapidement mortelle. 
(Immunisierung von Convoluta roscoffensis gegen Chlorkali mittels stärkerer Dosen 
als der unmittelbar tödlichen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 5, 8. 252—254. 1922. 

Frühere Versuche hatten ergeben, daß die Schnelligkeit der todbringenden Wir- 
kung giftiger Substanzen vom Mengenverhältnis der Organismen und der Lösung 
abhängig ist. Bei manchen führt das Vorhandensein einer relativ großen Menge von 
Organismen in geringer Menge der an sich tödlich wirkenden Lösung zu einer Art 
Selbstschutz, bei anderen dagegen das gleiche Verhältnis zu beschleunigter Zerstörung, 
während Tiere der gleichen Art in geringer}/Anzahl, aber in einer relativ großen Menge 
der Lösung besser widerstehen. Bei diesen findet also im Fall der Verwendung geringer 
Lösungsmengen eine Autosensibilisation gegen das betreffende Gift statt. Bei weiteren 
Versuchen ergab sich, daß es möglich ist, Convoluta roscoffensis gegen die für sie 
tödliche Lösung von KCl mittelst einer 20fach stärkeren zu immunisieren. In der 
tödlichen Lösung sterben die meisten in kurzer Zeit; es treten zunächst Cytolyse, 
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dann Agglomerationen der zerstörten Tiere auf, die mit zunehmender Größe in ihrer 
Umgebung umso stärker toxisch wirken. In der 20fach stärkeren Stammlösung (74,6 g 
KCl in 11 Seewasser) sind die Tiere sogleich gelähmt und kontrahiert, aber noch nicht 
einmal die Cilien werden verletzt. Nach 5 Minuten in die tödliche Lösung gebracht, 
leben sie auf und erweisen sich als nahezu immun. — Im Wege der Gewöhnung an 
wachsende Dosen von KCl gelang die Immunisierung bei Convoluta nicht. 

E. Schiche (Berlin). 

Jacobs, M. H.: Effects of carbon dioxide on protoplasmie viscosity. (Die Wir- 
kung des Kohlendioxyds auf die Protoplasmaviscosität.) (Americ. physiol. soc., 
New Haven, 28.—830. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, 8.451. 1922. 

Füttert man Paramaecien oder Colpidien mit Indischrot und zentrifugiert man 
die so behandelten Zellen, dann lassen sich die Nahrungsvakuolen vom übrigen 
Protoplasma abtrennen. Die mehr oder minder große Leichtigkeit, mit der dies erreich- 
bar ist, kann als Kriterium der Viscosität dienen. Arbaciaeier können auf diese Weise 
auch ohne Vorbehandlung geprüft werden. So wurde auch die Wirkung des CO, auf 
das Protoplasma von Amöben und Arbaciaeier untersucht. Eine kurze Einwirkung 
von CO, setzt die Viscosität stark h-rab, eine längere steigert dieselbe. Beide Vorgänge 
sind reversibel, doch kann eine langdauernde Viscositätssteigerung zu irreversibler 
Koagulation führen. Die dabei wahrnehmbare Erstarrung des Protoplasmas ist sicherlich 
die Folge einer Steigerung der Acidität in der Zelle, was wiederum auf die spezifische 
Wirkung des CO, zurückzuführen ist. Das p, des Außenmediums ist auf diese Erschei- 
nung ohne Einfluß. Peterfi (Berlin-Dahlem). 

Galigher, Albert E.: On the action of certain substances on oxygen consump- 
tion. V. The aetion of potassium eyanide in relation to respiratory rate. (Über die 
Wirkung gewisser Stoffe auf den Sauerstoffverbrauch. V. Die Wirkung von Cyankalı 
in bezug auf die Atmungsintensität.) (Hull zool. laborat., univ., Chicago.) Americ. 
journ of physiol. Bd. 58, Nr. 2, S. 301—307. 1921. 

Schnittstücke des Wurmes Nereis vexillosa zeigen pro Gewichtsemheit verschieden 
großen Sauerstoffverbrauch, indem dieser sowohl an dem Vorderende des Tieres (kurz 
hinter dem Pharynx) wie in der hinteren Wachstumszone größer ist wie in der da- 
zwischen gelegenen Region. Durch ?/,ooo KCN wird aber die Atmung der aktiveren 
Partien stärker (50—60%) gehemmt als die der schwächer atmenden (20—40%), 
wodurch der Atmungsunterschied ausgeglichen wird. Dieser „Empfindlichkeitsgradient“ 
macht sich auch bei der Entwicklungshemmung durch KCN bemerkbar. (Vgl. a. diese 
Berichte 10, 352.) Meyerhof (Kiel). 

Heyde, H. C. van der: On the influence of temperature on the exeretion of 
the hibernating frog, Rana viresceens Kalm. (Über den Einfluß der Temperatur 
auf die Exkretion des überwinternden Frosches, Rana virescens Kalm.) (Dep. of 
physiol. a. physiol. chem., West Virginia med. school, Morgantown.) Biol. bull. Bd. 41, 
Nr. 5, 8. 249-255. 1921. 

Bei vier um je 10° unterschiedenen Temperaturen: 1°, 11°, 21° und 31° wird die 
Stickstoffausscheidung von Winterfröschen untersucht, um zu prüfen, ob die van’t- 
Hoffsche R. G. T.-Regel für diesen Vorgang Gültigkeit besitzt. Um individuelle Diffe- 
renzen auszuhalten, werden im gleichen Gefäß zehn Tiere gehalten; nach 24 Stunden 


‘ Versuchsdauer erfolgt die Untersuchung des zentrifugierten Harns. Die Stickstoffkurve 


steigt von 1—21° langsam, dann sehr steil an. Die Temperaturkoeffizienten erlauben 
weder einen Schluß für noch gegen die Gültigkeit der van’t-Hoffschen Regel. — 
Parallel der Temperatur und dem Stickstoffgehalt geht die Intensität der Gelbfärbung 
des Harns, die bei höheren Temperaturen auftritt, während bei etwa 10° der Harn 
wasserklar ist. Günther Just (Berlin-Dahlem). 
Bagg, Halsey J.: Disturbances in mammalian development produced by radium 
emanation. (Entwicklungsstörungen bei Säugern. hervorgerufen durch Radium- 
emanation.) (Huntigion fund f. cancer sessarch, mem. hosp. a. dep. of anat., Cornell 
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auniv med. coll.. New York City.) Americ. journ. of anat. Bd. 30, Nr. 1, $. 133 bis 
161. 1922. 

Die Embryonalentwicklung von Ratten wurde nach zwei Methoden der Wirkung 
von Radiumemanation ausgesetzt: 1. Injektion radioaktiver Salzlösungen in das Mutter- 
tier, subeutan vor bzw. nach der Begattung, intravenös nach der Begattung (haupt- 
sächlich &-Strahlenwirkung, Maximaldosis 5 Millicurie); 2. Bestrahlung des Mutter- 
tieres gegen Ende der Tragzeit mittels y-Strahlen (geeignete Dosis: 1300—2900 Milli- 
euriestunden). In den Injektionsversuchen wurde die Dosis absichtlich sehr gering 
gewählt, da sie erfahrungsgemäß äußerst starke physiologische Wirkungen ausüben. 
Dennoch wurden zahlreiche Embryonen durch die Behandlung getötet und absorbiert 
bzw. abortiert, während manche auch sich normal entwickelten. Bei anderen (zum Teil 
bereits ausgetragenen, lebenden Tieren) zeigten sich Extravasate, besonders längs der 
dorsalen Mittellinie (subeutan) sowie an den Meningealsinus. Dieselben sind wahrschein- 
lich der zerstörenden Wirkung des Radiums auf das Endothel zuzuschreiben (im Ein- 
klang mit den klinischen Erfahrungen prompter Wirkung auf gefäßreiche Tumoren), 
vielleicht ist auch eine Blutdruckzunahme in Rechnung zu setzen. Besonders bemerkens- 
wert war das Auftreten ähnlicher, besonders stark ausgebreiteter Läsionen bei Embry- 
onen, deren Mutter beträchtliche Zeit vor der Begattung injiziert war; da die Behand- 
lung in einem Fall 21 Tage vor dieser erfolgte, so kommt nur eine Wirkung auf das noch 
unbefruchtete Ei in Betracht. Die intravenösen Injektionen wirken außer in der oben 
besprochenen Weise noch mitunter derart, daß die Placenta als ‚„‚Schockfänger“ fungiert 
(totale Hämorrhagie derselben) und der Embryo unaffiziert bleibt. Die mit vergleichs- 
weise hoher Dosis ausgeführten Bestrahlungsversuche ergaben nach einem ausgespro- 
chenen Latenzstadium (von ca. 10 Tagen) bei ungefähr der Hälfte jedes Wurfes (Geburt 
2 oder 3 Tage nach der Behandlung) schwere Störungen (Anämie, diffuses Ödem, Extra- 
vasate u. a.), die rasch zum Tode führten. Die andere Hälfte jedes Wurfes überlebte 
die Behandlung und wuchs zu normaler Größe heran (individuell verschiedene Emp- 
findlichkeit der Embryonen oder verschiedene Entfernung von der Bestrahlungsquelle ?), 
sie erfuhren aber die folgenden Entwicklungsstörungen: 1. Augendefekte, die zu voll- 
ständiger Blindheit führten (Reduktion des Augapfels, Fehlen der Retina, Opticus- 
atrophie, Verdickung und Opakheit der Cornea u. a.), 2. Unterentwicklung des Neo- 
pallium (im Höchstfalle bis zu weitgehendem völligen Fehlen der Hirnrinde), 3. beträcht- 
liche Atrophie des Hodens (nur in wenigen Kanälchen unvollendete Spermatogenese, im 
übrigen völlige Degeneration, sehr wenige Zwischenzellen) und Nebenhodens (nur ein 
kleiner Teil des Schwanzes entwickelt) sowie des Eierstocks (völliges Fehlen Graaf- 
scher Follikel, wenige Luteinzellen). Die übrigen Organe erwiesen sich als normal. 
Abgesehen von der Blindheit zeigten die Tiere keinerlei neurologische Störungen. Offen- 
bar ist das Säugergehirn, wenn in einer frühen Entwicklungsperiode verletzt, weit- 
gehender Kompensationen fähig, wobei noch zu berücksichtigen ist, daß die Radium- 
emanation nicht wie ein plötzliches Trauma wirkt und daher auch beim ausgewachsenen 
Säugergehirn Kompensationen begünstigt. Bei der Beurteilung der beobachteten Ent- 
wicklungsstörungen ist der Zeitpunkt der Radiumeinwirkung (kurz vor der Geburt) 
in Betracht zu ziehen (Perioden aktiver Zellproliferation besonders dieser Wirkung 
ausgesetzt). Für den Kliniker ergibt sich aus des Verf. Feststellungen eine vorsichtige 
Indikationsstellung bei der Strahlenbehandlung Schwangerer. S. Gutherz (Berlin). 

Rossi, Umberto: A proposito di un lavoro sulla rigenerazione e adattamento 
in larve di Rana decapitate. (Von einer Arbeit über Regeneration und Anpassung 
bei geköpften Froschlarven.) (Istit. anat., univ., Perugia.) Ann.d. fac. dimed. e chirurg,, 
Perugia Bd. 26, Ser. 5, S. 35-36. 1921. 

Verf. führt dem Spanier Laburu, der 1918 an geköpften Froschlarven die Regeneration 
verfolgte, zu Gemüte, daß er bereits 1904 ähnliche Versuche angestellt habe. Jedoch beschäf- 
tigten sich diese wesentlich mit dem Schicksale der Hypophyse und Hypochorda, während es 


Laburu hauptsächlich auf das Verhalten des Herzens angekommen zu sein scheint. 
P. Mayer (Jena). 
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Fischer, Albert: A three months old strain of epithelium. (Eine 3 Monate 
alte Zucht vom Epithel.) (Zaborat. of the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 
Journ. of exp. med. Bd. 35, Nr. 3, 8. 367—372. 1922. 

Kleinste Stücke einer enucleierten embryonalen Augenlinse (Hühnchen), an deren vor- 
derer Fläche Reste des Irisepithels haften geblieben sind, werden auf einem sterilen Plasma- 
gerinnsel unter einem Tropfen embryonales Gewebssaft kultiviert. Die Hauptbedingung der 
Reinkultur ist, daß sich das Gewebe auf der Oberfläche der Plasmaschicht ausbreite und nicht 
in das Plasma eingebettet werde. Dieser Gesichtspunkt muß auch bei den öfters nötigen 
Überimpfungen Berücksichtigung finden. Die so gezüchteten Kulturen des Epithelgewebes 
zeigen die Anordnung des Pflasterepithels. War das Gewebe in die Tiefe des Gerinnsels hin- 
eingewachsen, so bildeten sich unregelmäßige Gruppen oder manchmal auch einzeln zerstreute 
Zellen. Zahlreiche Mitosen und Amitosen wurden beobachtet, eine Dedifferentiation dagegen 
im Sinne Champys konnte selbst nach 3 Monaten nicht nachgewiesen werden. Peterfi. 

Dustin, A.-P. et J. Chapeauville: Les caracetöres de l’onde einötique d&clenchee 
par une injection intraperitonöale de peptone. (Eigenschaften der kinetischen Welle 
als einer Folge einer intraperitonealen- Einspritzung von Pepton.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 9, S. 509-511. 1922. 

Dritte vorläufige Mitteilung. Mäusen wird lccem 5proz. steriler Lösung von Pepton 
„de Poulenc‘“ eingespritzt, was sie gut überstehen. Später werden in Thymus, Milz, Lymph- 
ganglien und Peyerschen Haufen die Mitosen gezählt. Im Thymus nehmen sie vom 2. bis 
4. Tage nach der Einspritzung besonders stark zu, weniger beträchtlich in Milz und Pe yerschen 
Haufen. In den Lymphganglien erst langsame Zunahme, vom 2. Tage an dagegen jähe Ab- 
nahme. Dafür werden hier (in den Peyerschen Haufen nicht so sehr) die pyknotischen Kerne 
zahlreicher; sie scheinen die zu starke Anhäufung von Kernen verhindern zu sollen, spielen 
also eine wichtige Rolle und sind keine zufällige degenerative Erscheinung. P. Mayer. 


Corsy, Frederie: Lobe surnumöraire du foie, implant6 sur la face införieure 
de la vesieule biliaire. (Überzähliger Leberlappen an der Unterfläche der Gallen- 
blase.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 12, 8. 695—696. 1922. 


Das Läppchen, 17:10 :4mm groß, ist an der Gallenblase befestigt und stellt vielleicht 
nur den Rest von Lebergewebe dar, das anfangs die Blase ganzeinhüllte.. P. Mayer (Jena). 


Detwiler, S. R.: Experiments on the transplantation of limbs in amblystoma. 
Further observations.on peripheral nerve connections. (Versuche über Transplan- 
tation von Extremitäten bei Amblystoma. Weitere Beobachtungen über periphere 
Nervenverbindungen.) (Anat. laborat., Yale school of med., New Haven, Connecticut a. 
Peking Union med. coll., Peking.) Journ. of exp. zool. Bd. 35, Nr. 2, S. 115—161. 1922. 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 8, 384) hatte Autor auf das Bestreben der nor- 
malenGliedmaßennervenhingewiesen, ihre zugehörige Extremität zu versorgen, auch wenn 
diese um einen beträchtlichen Abstand verpflanzt war. Wurde die Vorderextremität um 
mehrere Segmente nach hinten verschoben, so wurde der Plexus trotzdem von einem oder 
mehr Nerven des ursprünglichen Niveaus versorgt. Das stärkere Wachstum der Extremi- 
tätennerven, dieneue Wege einschlagen mußten, um ihr Endorgan zu erreichen, ließ einen 
richtenden Einfluß der Extremität auf die Plexusnerven vermuten. Die neuen Ver- 
suche des Autors bestehen in der Verpflanzung der Vorderbeinanlage nach vorn von 
ihrer normalen Lage, wodurch geprüft werden sollte, ob die Gliedmaßennerven die 
Richtung ihres Wachstums entsprechend der neuen Lage der Anlage ändern könnten. 
Sie würden dabei einen beträchtlichen Widerstand zu überwinden haben, da die aus- 
wachsenden Myotome die Segmentalnerven in caudoventraler Richtung dirigieren. 
Die Operationen wurden an Embryonen im Schwanzknospenstadium vorgenommen. 
In einer ersten Reihe von Versuchen wurde die Extremitätenknospe ausgeschnitten 


"und zwei Segmente nach vorn implantiert. An der zur Aufnahme des Implantats 


hergerichteten Stelle wurde das Ektoderm mit dem unterliegenden Mesoderm ventral 
von dem ersten und zweiten Myotom entfernt, d.h. die Gewebe, die normalerweise 
die 3. Kieme zu liefern hatten. Bei einer zweiten Versuchsserie wurde Ekto- und Meso- 
derm der ganzen Kiemenanschwellung entfernt, so daß die Anlage ungefähr drei 
Segmente nach vorn zu liegen kam. Es folgt eine eingehende Besprechung der 
einzelnen Fälle, aus der zu entnehmen ist, daß Gliedmaßen, die ein oder drei Segmente 
nach vorn verpflanzt wurden, in den meisten Fällen zwei oder mehr Nerven aus dem 
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ursprünglichen Niveau erhalten. Der proximale Teil dieser Nerven verläuft normal, 
‚der distale Abschnitt ist aber trotz des mechanischen Widerstandes nach vorn gewachsen 
und ist mit der transplantierten Extremität in Verbindung getreten. Solche Glied- 
maßen funktionierten weniger vollkommen, als die um einen gleichen Abstand nach 
hinten verpflanzten und auch’ mit Nerven aus dem ursprünglichen Niveau versorgt 
wurden. Dieses ist wohl auf die größere strukturelle Unvollkommenheit des Schulter- 
gürtels und seiner Muskulatur und auf die geringere periphere Innervierung zurück- 
zuführen. Zweifellos besitzt das die Anlage umgebende Ektoderm kiemenbildende 
Potenzen, wodurch entweder die Bildung einer Gliedmaße unterdrückt oder ihre 
Differenzierung gestört wird. Aus seinen Versuchen zieht Autor den Schluß, daß 
zwischen der Gliedmaße und ihren normalen Nerven Entwicklungsbeziehungen be- 
‚stehen, die ausgeprägter sind als alle übrigen zwischen diesen Nerven und irgend- 
welchen anderen Elementen. Der Weg, den der auswachsende Nerv nimmt, wird 
nicht von rein mechanischen Ursachen bestimmt, sondern ist wahrscheinlich von 
chemo- oder galvanotaktischen Reizen abhängig, die von der Gliedmaße ausgehen. 
Taube (Heidelberg). 
Wieman, H. L.: The effect of transplanting a portion of the neural tube of 
amblystoma to a position at right angles to the normal. (Der Einfluß der Trans- 
plantation eines Teiles des Nervenrohres von Amblystoma im rechten Winkel zur 
normalen Lage.) (Zool. laborat., univ., Cincinnati.) Journ. of exp. zool. Bd. 35, 
Nr. 2, $. 163—187. 1922. 
Die Versuche beschäftigen sich mit den regulativen Fähigkeiten des Neuralrohres 
‚der Amphibien. Die Operationen wurden gleich nach Schluß der Medullarfalten vor- 
genommen und bestanden darin, daß ein Stück des Neuralrohres und der Somiten 
‘von der Länge von zwei Somiten herausgeschnitten und im rechten Winkel zur ur- 
sprünglichen Lage wieder eingeheilt wurde. Die Chorda wurde mitunter absichtlich 
mit herausgeschnitten und herumgedreht, in anderen Fällen aber intakt gelassen. 
Im letzteren Falle trat eine ausgesprochene ventrale Krümmung des Embryos ein. 
Als Folge der Operation zeigte sich eine Unterentwicklung der Kiemen, während die 
Vordergliedmaßen sich normal entwickelten. Das Transplantat setzt sein Wachstum 
fort und behält seine ursprüngliche Polarität. Durch das rasche Auswachsen des 
Gehirns tritt der vordere Stumpf bald in innige Berührung mit dem Transplantat, 
‚eine Verschmelzung findet aber erst statt, wenn Fasern aufgetreten sind. Diese wachsen 
aus dem vorderen Stumpf heraus, dringen in das Transplantat in der Nähe seines 
vorderen Endes ein, durchwachsen das Transplantat und stellen schließlich die Ver- 
bindung mit dem hinteren Stumpf her. Erst jetzt treten aufsteigende Fasern auf, 
welche aus dem hinteren Stumpf nach vorne wachsen. In zwölf Fällen wurde die 
‘Operation weiter nach hinten, in der Region des 5. und 6. Somiten, vorgenommen. 
Nach 30 Tagen konnte dann durch Berührungsreize noch keine Nervenleitung durch 
das Transplantat festgestellt werden. Je näher dem Gehirn die Operation erfolgt, 
um so leichter tritt-also nervöse Verbindung ein. Taube (Heidelberg). 
Cowdry, E. V.: The retieular material as an indieator of physiologie reversal 
in seeretory polarity in the thyroid cells of ihe guinea-pig. (Der Netzapparat als 
Indicator physiologischer Umkehr in der Ausscheidungspolarität bei den Schilddrüsen- 
zellen des Meerschweinchens.) (Anat. laborat., Peking union med. coll. a. laborat., Rocke- 
Jeller inst. {.med. research, New York.) Americ. journ. ofanat. Bd.30, H.1,8.25—37. 1922. 
Bei Untersuchung des Golgischen Binnenapparats in den Schilddrüsenzellen des 
Meerschweinchens mittels Da Fanos Modifikation der Cajalschen Silberimprägnation 
(vgl. diese Ber. 8,559) zeigt sich, daß der Apparat nicht konstant zwischen Kern und 
Follikellumen, sondern in einigen Fällen (in ungefähr 1 Zelle auf500) amentgegengesetzten 
Pol nahe den peripherischen Blutgefäßen gefunden wird (in sehr seltenen Fällen, bei Vor- 
handensein mehrerer Epithellagen, keine Polarität des Apparates). Hieraus ist, im Zu- 
sammenhang mit anderen Daten, auf das physiologische Vorkommen einer Polaritätsum- 
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kehr der Sekretion zuschließen, die dann direkt in die Blutbahn erfolgt, ohnezuvor zueiner 
Speicherung innerhalb des Follikels zu führen. In Epithelkörperchen des Meerschwein- 
chens fand sich nur im Falle charakteristischer Gruppierung der Zellen Orientierung 
des Netzapparats nach dem vermutlichen Sekretionspol. Im Vorderlappen der Hypo- 
physe war keine regelmäßige Anordnung des Gebildes festzustellen. Der Netzapparat 
ist als flüssig und von geringem spezifischen Gewicht (Zentrifugenversuche) anzu- 
nehmen. Obwohl über seine eigentliche Natur noch nichts auszumachen ist, darf ihm 
bereits eine beträchtliche Bedeutung unter physiologischen und pathologischen Bedin- 
gungen zugesprochen werden. 8. Gutherz (Berlin). 
Kolliner, Martha: Über den Gelgischen Netzapparat bei einigen Wirbellosen. 
(Physiol. Inst., Univ. Wien.) Arch. f. Zellforsch. Bd. 16, H. 2, S. 217—230. 1922. 
Untersuchung des Golgischen Binnenapparates bei verschiedenen Wirbellosen 
(Anneliden, Nematoden, Insekten, Crustaceen, Mollusken) nach der neuen Golgischen 
und der Cajalschen Methode. Verf. kommt zu dem Ergebnis,.daß der Apparat in irgend- 
einer Form in jeder tierischen Zelle nachgewiesen werden kann, in manchen Fällen aber 
noch starke technische Schwierigkeiten diesen Nachweis verhindern. Es scheint sich 
herauszustellen, daß ein ziemlich konstanter Unterschied im morphologischen Aufbau 
des Apparats zwischen Wirbeltieren (eigentlicher Netzkörper) und Wirbellosen (Auflösung 
in Körner, Schleifen oder Häkchen) besteht. Bei einigen Zelltypen Wirbelloser (Ober- 
tlächenepithelien von Lumbricus, Ganglienzellen) kommt allerdings die Anordnung 
des Apparats der für Wirbeltiere typischen nahe. S. Gutherz (Berlin). 


Lewis, Margaret Reed: The importance of dextrose in the medium of tissue 
eultures. (Die Wichtigkeit der Dextrose im Medium von Gewebskulturen.) (Dep. of 
embryol. of Carnegie inst. of Washington, Johns Hopkins med. school, Baltimore.) Journ. 


of exp. med. Bd. 35, Nr. 3, 8. 317—322. 1922. 

Kulturen des Bindegewebes von Hühnerembryonen (vom 7.—9. Bebrütungstage) wur- 
den in bezug auf den Gehalt des Mediums an Dextrose untersucht, und zwar ohne Erneuerung 
des Mediums. In Vorversuchen wurde das Verhalten normaler Bindegewebszellen ermittelt 
und festgestellt, daß in gewissen Medien vor allem zwei abnorme Strukturen auftreten: klare, 
schwach lichtbrechende Vakuolen und seltener mehr oder weniger opake, ziemlich große Gra- 
nula; in Kulturen erscheinen die Vakuolen selten vor dem 2. oder 3. Tag, ihre Natur ist schwer- 
zu bestimmen, da sie unter sehr verschiedenen Bedingungen auftreten (Nahrungsmangel, 
Degeneration, Phagocytose, Bakterieneinfluß u. a.), ihrem Auftreten folgt bald der Zelltod. 
Fehlen der Dextrose im Medium bewirkt regelmäßig das Erscheinen von Vakuolen, anderer- 
seits macht ein geringer Zusatz von Dextrose Medien, die sonst für Kulturen ungünstig sind 
(wie Eieralbumin, Ammion-, Allantoisflüssigkeit), gut brauchbar. Zellen in Lösungen, die 
reich an Protein sind, aber keine Dextrose enthalten, sterben viel rascher als solche in einer 
einfachen Salzlösung mit Dextrose. Zusatz von kleinen Mengen Dextrose (0,5—1%) zu Locke- 
Lewisscher Lösung verzögert die Bildung von Vakuolen und verlängert das Leben der Kultur. 
Bei Zusatz von größeren Mengen (2—5%) wird zwar die Vakuolisierung der Zellen verhindert, 
aber es tritt eine Ansäuerung der Kulturen ein (wahrscheinlich durch Zerfall der Dextrose be- 
dingt), mit der eine Degeneration der Zellen einhergeht. S. Gutherz (Berlin). 


Schnakenbeck, Werner: Zur Analyse der Rassenmerkmale der Axolotl. II. Die 
Entstehung und das Schicksal der epidermalen Pigmentträger. Zeitschr. f. indukt.. 
Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 27, H. 3/4, S. 178—226. 1922. 

Pigmentzellen kommen häufig sowohl im Corium wie in der Epidermis vor. Es 
besteht nun große Meinungsverschiedenheit darüber, ob Pigmentzellen autochthon 
in beiden Schichten entstehen oder ob sie nur in einer von beiden entstehen können und 


- von hier zum Teil in die anderen einwandern. Es ist auch behauptet worden, daß das. 


Pigment durch Ausläufer corialer Pigmentzellen in die Intercellularspalten der Epi- 
dermis und von hier in deren Zellen gelange. Die vorliegende Arbeit entscheidet diese 
Frage durch zahlreiche übereinstimmende Beobachtungen an fixiertem, überlebendem 
und lebendem Material (Axolotlembryonen und -larven) zugunsten der beiderseitig 
autochthonen Entstehung. Wohl kommt es häufig vor, daß coriale Pigmentzellen in die 
Intercellularräume der Epidermis Ausläufer entsenden, die in diesem veränderten Milieu 
ein verändertes, den epidermalen Pigmentzellen ähnelndes Aussehen bekommen, aber 
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ein Übertreten der Zellkörper selbst gibt es nicht. Die epidermalen Pigmentzellen 
entstehen bei Axolotllarven aus pigmentierten Epidermiszellen. Dies sind gewöhn- 
liche Epithelzellen, die, indem sie in der Teilung zurückbleiben, einen embryonalen 
Charakter bewahren und neben Dotter viel Pigment enthalten. Von diesen geht ein 
Teil durch Abstoßung von der Hauptoberfläche verloren, ein Teil baut sein Pigment ab 
oder gibt durch mehrfache Teilung einer Anzahl p'gmentierter Epidermiszellen den 
Ursprung. Ein Teil aber verwandelt sich in richtige verästelte Pigmentzellen durch Aus- 
wachsen von Ausläufern. In diesen Zellen kann das Pigment später wieder rückgebildet 
weıden, so daß farblose verästelte Zellen entst- hen, die also das Endstadium darstellen, 
— Die helle und die dunkle Rasse der Axolotl unterscheiden sich, was die Epidermis 
angeht, im wesentlichen darin, daß bei der hellen die Bildurg epidermaler Pigmentzellen 
aus pigmentierten Epidermiszellen viel seltener und die Rückbildung des Pigmentes 
in den gebildeten Pigmentzellen sehr häufig ist. Die Pigmentzellen vermögen sich zu 
teilen, ohne daß die Fortsätze eingezogen werden; doch bleibt es häufig bei der Kern- 
teilung, so daß zweikernige Zellen nicht selten sind. — Bezüglich der Ballung des Pig- 
mentes (Einziehen der Ausläufer) glaubt Verf. einwandfrei festgestellt su haben, daß 
es sich nicht um amöboide Bewegung der Zelle, sondern um intracelluläre Körnchenströ- 
mung handelt. Bei den vorkommenden Lageveränderungen der Zellen handelt es sich 
nicht um aktive Bewegung, sondern um passive Verschiebungen durch das Wachstum 
des umliegenden Epithels. — Die Arbeit steht im Zusammenhang von V. Häckers 
Bemühungen, die der Rassenbildung zugrundeliegenden Eigenschaften entwicklungs- 
geschichtlich zu begreifen (Phänogenetik). F. Süffert (Berlin-Dahlem). 

Markovits, Emmerich: Cytologische Veränderungen von Paramaecium nach 
Bestrahlung mit Mesothorium. (Univ.-Inst. }. Krebsforsch., Charite, Berlin.) Arch. 
f. Zellforsch. Bd. 16, H. 2, S. 238—248. 1922. 

Verf. untersucht die teilungsfördernde Wirkung von Mesothor (a-Strahlen aus 
geschaltet, nur ß- und y-Strahlen wirksam) in den verschiedenen Zeiten der 8wöchent- 
lichen Periode (nach Erdmann & Woodruff: Parthenogenese — Anstieg 
2 Wochen — Hochstand 4 Wochen — Abstieg 2 Wochen — Parthenogenese). Die 
Versuchskulturen waren von Einzelkulturen reine Linien von bekannter Periodizität 
abgezweigt. Bestrahlung (60 Minuten) im Hochstand wirkt teilungsfördernd, die Wir- 
kung tritt nach 24 Stunden ein; wenn die Bestrahlung sofort nach einer Teilung erfolgt, 
so zeigt sich die Wirkung erst nach 24—48 Stunden. Die tödliche Dosis ist im Hoch- 
stand 8—10 Stunden, im Auf- und Abstieg kann sie bis auf 30 Minuten sinken. Die 
cytologischen Veränderungen sind bei Bestrahlung (weniger als 60 Minuten) im Hoch- 
stand: nach 5—15 Minuten ist das Plasma vakuolisiert, der Makronucleus in zwei oder 
mehrere runde Teile zerfallen, der Mikronucleus unverändert nach 1—2 Stunden ist 
der Makronucleus in zwei Brocken zerfallen (aber ohne Verbindungsstrang), der Mikro- 
nucleus gestreckt (welches Stadium der Teilung.? d. Ref.); nach 24 Stunden ist die 
Mikronucleusteilung vollendet und die Plasmateilung angebahnt. Bei Teilungsbereit- 
schaft des bestrahlten-Tiers zeigen sich diese Veränderungen schon nach 20 Minuten. 
Bei Bestrahlung im Abstieg teilt sich der Mikronucleus viel früher als der Makronucleus. 
Bestrahlung im Tiefstand hält die parthenogenetischen Prozesse nicht auf, nur verläuft 
die Auflösung des Makronucleus rascher. Stets sind die aus einem bestrahlten Tier ent- 
standenen Tochtertiere kleiner als normale. Die Teilungsförderung wirkt also zunächst 
nur auf den Kernapparat, wodurch eine „Diskrepanz mit der Teilungsbereitschaft 
der Zelle“ entsteht, die sich in verlangsamter Teilung äußert. Nachher ist jene aus- 
geglichen und es folgen die beschleunigten Teilungen. Die Beschleunigung der Kern- 
teilung wird als Folge der unmittelbaren Bestrahlungswirkung, der Verkleinerung der 
Zelle gedeutet: es erfolgt eine Konzentration der Zellsäfte, die als ‚Teilungshormone“ 
wirken. Schließlich sind die Versuchsergebnisse als Bestätigung der von Erdmann 
und Woodruff festgestellten Vitalitätsschwankungen innerhalb der 8 Wochenperiode 
aufzufassen. Karl Belar (Berlin-Dahlem), 
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Romieu, Mare: Les inclusions eristallines des &l&ocytes de Nereis et leurs 
relations avec la granulation &osinophile. (Die krystallinischen Einschlüsse der 
Eleoeyten von Nereis und ihre Beziehungen zur eosinophilen Granulierung.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, H. 6, 8. 367—-370. 1921. 

Bei Perinereis cultrifera hat Verf. Zellen als Eleocyten beschrieben, Leukoceyten 
mit Fetteinlagerungen, die wahrscheinlich Nahrungsstoffe herbeiführen für die Ent- 
wicklung der Geschlechtszellen. Die eosinophilen Granula sind in diesen Zellen zu- 
nächst begleitet, später ersetzt durch krystallinische Einschlüsse. Die Krystalle sind 
in der lebenden Zelle und nach der Fixation zu erkennen. Die kleinsten von 2—5 u 
haben die Form kleiner Oktaeder. Sie vergrößern sich bis zu 40—50 u und haben dann 
das Aussehen einer Spindel. Gelegentlich haben die Krystalle auch ganz andere 
Formen. Es handelt sich um Krystalloide oder erythrophile Einschlüsse, wie sie mehr- 
fach beschrieben wurden. Sie scheinen aus Albuminen zu bestehen; geben die Xantho- 
proteinreaktion und werden durch Jod gelb gefärbt: “Die sind ausgesprochen acidophil. 
Verf. nimmt an, daß sie aus derselben Substanz bestehen, wie die eosinophilen Granula 
und die Russelschen Körper in den Plasmazellen. Fritz Levy (Berlin). 

Prell, Heinrich: Anisogametie, Heterogametie und Aöthogametie als biologische 
Wege zur Förderung der Amphimixis. Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen 
Bd. 49, H. 3/4, 3. 463—490. 1921. 

Die sehr anregende Arbeit ist dadurch etwas schwer zu lesen geworden, daß Verf. 
eine Reihe von Terminis in einem mehr oder minder abweichenden Sinne gebraucht 
hat, als sie bisher allgemein verwandt wurden. So wird z. B. „‚Endomixis“ für diploide 
Autogamie benutzt, während dieser Terminus durch Woodruff und Rh. Erdmann 
für bestimmte parthenogenetische Vorgänge bei Protisten eingeführt wurde. Die 
Amphimixis wird mit Weismann als die Vermischung zweier Keimplasmen ver- 
standen. Sie findet am intensivsten statt, wenn recht verschiedene Haplonten beim 
Geschlechtsvorgange zusammentreten, am geringsten, wenn genotypisch gleiche 
Haplonten sich vereinigen. Die Amphimixis wird gefördert, wenn einerseits die Mög- 
lichkeit zur Verschmelzung genetisch verschiedener Haplonten geboten wird, anderer- 
seits die Notwendigkeit dieser Verschmelzung genetisch verschiedener Haplonten 
erzwungen wird. Beides ist durch die geschlechtliche Differenzierung weitgehend 
erfüllt. Im einfachsten Falle sind die miteinander verschmelzenden Haplonten einander 
vollkommen gleich. Verf. spricht von Isogametie, wenn die kopulierenden Haplonten 
genotypisch und phänotypisch gleich sind, von Anisogametie, wenn die Spezialisierung 
der Gameten zwei phänotypisch verschiedene Formen, den größeren, plumperen und 
nährstoffbeladenen Makrogameten, welcher meist unbeweglich ist, und den kleineren, 
nährstoffarmen, meist beweglicheren Mikrogameten, hervorgebracht hat. Der Grund 
für die Differenzierung und für die Erscheinung, daß nur ungleiche Gameten sich 
vereinigen, ist rein phänotypischer Art (? Ref.). Wenn die eine Gametenform beweglich 
wird, können in der anderen beliebig viel Nährstoffe aufgespeichert werden. Es wird 
als mögliche Folge davon hingestellt, daß die Zygote es aufgibt, sofort wieder durch 
Reduktion in die Haplophase überzugehen. In der Diplophase sind viel mehr Faktoren- 
kombinationen möglich als in der Haplophase. Durch Zusammentreten zweier Hap- 
lonten können Erbqualitäten erhalten werden, welche allein auf die Dauer nicht lebens- 
fähig wären. Mit der größeren Gefährdung der Haplonten wird es dann erklärt, warum 


‘* bei höheren Pflanzen und Tieren die Haplophase nur eine einzige Zellteilung durch- 


macht. Bei höheren Organismen betrifft die Differenzierung nicht nur die Gameten, 
sondern auch ihre Umgebung, zunächst die Entstehungsstelle und die Gameten- 
behälter, später die ganzen Individuen. Die Geschlechter wurden zunächst nur nach 
morphologischen und physiologischen Merkmalen, phänotypischen Eigenschaften 
unterschieden. Verf. schlägt vor, beim Diplonten männlich und weiblich als andro- 
phän (o’) und gynophän (9), beim Haplonten als arrhenophän (5) und thely- 
phän (9) zu bezeichnen. Die neuen Zeichen für die Haplontengeschlechter sind so 
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gewählt für männlich Oval mit Häkchenspermatozoen, für weiblich Oval-Strich-Ei 
mit Mikropylaraufsatz. Die Geschlechtsbestimmung bei Bonellia wird als ausschließ- 
lich phänotypisch bezeichnet. Bei der überwiegenden Mehrzahl der getrennt geschlecht- 
lichen Organismen bei Pflanzen und Tieren liegt gleichzeitig phänotypische und geno- 
typische Geschlechtsbestimmung vor. Bei rein phänotypischer Geschlechtsdifferen- 
zierung ist die Geschlechtsrate der Diplonten gleicher Abkunft vollkommen unbestimmt 
und wechselnd, während bei der Mehrzahl der Organismen die Grundform das Ver- 
hältnis 1:1 ist. Dies erinnert an das Ergebnis der Rückkreuzung eines monohybriden 
Bastards mit seinem rezessiven Elter. Auf Grund dieser Überlegung gelang es Correns 
auf züchterischem Wege im Anschluß an Kreuzungen einer zwittrigen und einer ge- 
trenntgeschlechtlichen Art der Zaunrübe (Bryonia) in der Tat zu ermitteln, daß hier 
eine Art von Rückkreuzung stattfindet zwischen einem heterozygotischen Geschlechte, 
bei welchem zwei genotypisch ungleich geartete Haplonten vereinigt sind, und einem 
homozygotischen Geschlechte, dessen beide den Diplonten bildende Haplonten geno- 
typisch gleichgeartet sind. Wenn bei einer Rückkreuzung von den beiden Eltern 
der eine homozygotisch und der andere heterozygotisch ist, so besagt dies, daß der 
eine genotypisch ungleichartige Gameten ausbildet, und zwar unterscheiden sich dann 
die Gameten durch die Anlage oder „Bestimmung“ für das zur Rede stehende Merk- 
mal. Ist das Merkmal das Geschlecht des Diplonten, also die Fähigkeit, nur phäno- 
typisch gleichartige Gameten\von bestimmtem Aussehen hervorzubringen, so ist das 
unterscheidende Anlagenpaar die Geschlechtsbestimmung. Demgemäß weisen beim 
homozygotischen Geschlechte alle Gameten die gleiche Geschlechtsbestimmung auf, 
beim heterozygotischen aber ungleiche. Im heterozygotischen Geschlecht besteht bei 
phänotypischer Gametengleichheit eine genotypische Gametenungleichheit oder 
Heterogametie, in homozygotischen nebeneinander phänotypiscne Gametengleichheit 
und genotypische Gametengleichheit oder Homogametie Der eine Gametentypus 
kommt in beiden Geschlechtern vor; seine Beteiligung an der Zygotenbildung kann 
zu beiden diplonten Geschlechtern führen. Verf. bezeichnet ihn als amphoterotrop. 
Den anderen, der immer wieder nur zur Bildung des heterogametischen Diplonten- 
geschlechts führt, als heterotrop. Durch die Heterogametie soll erzwungen werden, 
daß stets zwei diploide Individuen miteinander zusammenkommen müssen, um die 
Erhaltung der Art zu gewährleisten. Das Vorliegen von zwei Typen bei einer Pilzart, 
die als Plus- und Minustypus bezeichnet werden (Blackslee, Burgeff), läßt ver- 
muten, daß es sich hier um eine Parallelerscheinung zur geschlechtlichen Differen- 
zierung der anderen Organismen handelt. Für die genotypische Differenzierung der 
Gameten schlägt der Verf. eine besondere Bezeichnung vor und zwar wegen des 
„Nichtzusammenpassens“ der Gameten als Aethogametie, welcher das beliebige Zu- 
sammenpassen der phänotypisch dazu geeigneten Gameten bei anderen Erbgängen 
als Synaöthogametie gegenüberzustellen wäre. Aöthogametie beruht auf dem Auf- 
treten eines Faktors, welcher das Verschmelzen der in bezug auf diesen Faktor gleichen 
Gameten verhindert. Da möglicherweise mehrere solche Faktorenpaare vorkommen 
können, erscheint es ratsam, vorläufig bei Formen mit zwei solchen Faktoren noch 
nieht von Geschlechtsdifferenzierungen zu sprechen. Eine Automixis, welche bei 
Anisogametie noch möglich wäre, wird durch die Aöthogametie unmöglich gemacht. 
Es ist scharf zu unterscheiden zwischen Selbststerilität selbst und den Beziehungen 
zwischen Selbststerilität und Selbstfertilität. So ergaben z. B. zwei selbststerile Wiesen- 
schaumkrautpflanzen, welche Correns miteinander kreuzte, eine zahlreiche Nach- 
kommenschaft, die sich auf vier in sich selbst sterile, gegeneinander aber fertile Gruppen 
verteilen ließen. Ähnliche Erfolge hatte Lehmann bei Veronica. Dieses Verhalten 
ist erklärlich, wenn man vier allelomorphe Oppositionsfaktoren annimmt. Diese 
Oppositionsfaktoren können verschiedene Potenzen haben ; man könnte sie als chromoso- 
male Hemmungsstoffe bezeichnen. Der Versuch einer faktorentheoretischen Analyse 
hat keinen Hinweis auf engere Beziehungen zwischen Anisogametie, Heterogametie 
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und A&thogametie beizubringen vermocht, sondern die Ansicht von ihrer Selbständig- 
keit und Unabhängigkeit eher befestigt. Es handelt sich um Dinge, welche weitgehend 
beliebig gruppiert nebeneinander auftreten können. Fritz Levy (Berlin). 

Lillie, Frank R.: Studies of fertilization. X. The effects of copper salts on 
the fertilization reaction in Arbacia and a comparison of mercury effeets. (Die 
Wirkungen von Kupfersalzen auf die Befruchtungsreaktion bei Arbacia und ein Ver- 
gleich mit der Wirkung von Quecksilbersalzen.) Biol. bull. of the marine biol. 
laborat. Bd. 41, Nr. 3, S. 125—143. 1921. 

Kupfersalze haben auch bei starken Verdünnungen stark schädigende Wirkungen 
auf viele Organismen. Sie gehen gewisse Verbindungen mit Fermenten und Proteinen ein. 
Die Versuche des Verf. ergaben gewisse Vergleichs- punkte zwischen der Inaktivierung von 
Fermenten durch Schwermetallsalze und der Ausschaltung der Befruchtungsreaktionen 
durch diese. Er kommt zu dem Schluß, daß die Befruchtung im wesentlichen die 
Aktivierung einer Substanz ist, welche in der Rinde des Eies enthalten ist, durch das 
Spermatozoon. Die zu den Versuchen verwandten Seeigeleier wurden mehrmals mit 
reinem Seewasser gewaschen, um alles Blut oder anhängende Gewebsstückchen zu 
entfernen. Spermakonzentrationen werden, wie in früheren Arbeiten vom Verf. an- 
gegeben, in Verdünnungen des Trockenspermas hergestellt. Als Stammlösung für die 
Kupfersalze diente eine 1 proz. Lösung von CuC], in destilliertem Wasser, von der Ver- 
dünnungen mit Seewasser hergestellt wurden. Am meisten gebraucht wurde eine Lösung 
1 :500 000, das ist ungefähr Y/gzoo0 N. Kupfersulfat erwies sich als weniger brauchbar für 
die Versuche. Das Vorhandensein von einem Teil CuC], in 500 000 Teilen Seewasser unter- 
drückt vollkommen die Befruchtung von Seeigeleiern. Es ist nicht nötig, die Gameten 
vorher einzeln der Kupferwirkung auszusetzen. Werden sie gleichzeitig in das kupfer- 
haltige Seewasser getan, so tritt keine Wirkung auf, obwohl das Sperma so beweglich ist 
wie im normalen Seewasser. Die Wirkung wird auch nicht verändert, wenn stärkere 
Spermakonzentrationen verwendet werden. Bei verschiedener Konzentration des Kupfers 
beobachtet man, daß sich entweder alle Eier furchen oder keins. Setzt man unbefruchtete 
Eier für kurze Zeit der Wirkung kupferhaltigen Seewassers aus, so können sie in reinem 
Seewasser befruchtet werden. Längere Einwirkung des kupferhaltigen Seewassers 
hebt die Befruchtungsfähigkeit auf. Unbefruchtete Eier, die im kupferhaltigen See- 
wasser gelassen werden, zeigen nach 2 Stunden deutliche Zeichen von Schädigung 
(Cytolyse). In einem perivitellinen Raum tritt Pigment aus dem Ei aus. Spermatozoen, 
die 8 Minuten lang einer Kupferlösung 1 :500 000 ausgesetzt waren, befruchteten 
anscheinend ohne jede Störung Eier, zu denen sie zugesetzt wurden. Das Befruchtungs- 
vermögen einer Spermaaufschwemmung in einer Kupferlösung 1: 25000 fällt nach 
2 Minuten langer Einwirkung rasch ab. Nach 4 Minuten langer Einwirkung werden 
nur noch 5% der Eier befruchtet. Schwache Cu-Konzentrationen verhindern zunächst 
nicht, daß in sie gebrachte Eier sich furchen. Es entwickeln sich aber sehr wenig 
schwimmende Larven. Mit steigender Konzentration wird die Entwicklung früher 
und stärker gestört. Die Agglutination der Spermatozoen wird durch Kupfersalz- 
lösungen 1 : 500 000 nicht behindert, 1: 25000 nur wenig. Wenn Kupferzusatz das 
Fertilisin, das Eier abgegeben hatten, im Seewasser gebunden hat und dadurch die 
Befruchtung unmöglich gemacht würde, kann durch Zusatz von fertilisinhaltigem 
Seewasser die Behinderung der Eientwicklung wieder aufgehoben werden. In zwei 
Untersuchungsreihen wurde geprüft, ob eine Vermehrung der H- oder OH-Ionen 
die Behinderung der Entwicklung durch die Kupfersalze aufhebt. Es zeigte sich, 
daß die Steigerung der Acidität keinen günstigen Einfluß ausübt, daß aber in gewissen 
Grenzen die gesteigerte Alkalinität einen Schutz gewährt. Auch ein Zusatz von Gummi 
arabicum und Gelatine hebt die Kupferwirkung etwas auf. Auch bei der künstlichen 
Parthenogenese des Seeigeleies wurden entsprechende Befunde erhoben. Wenn un- 
befruchtete Eier in Buttersäurelösung gebracht werden und dann überführt werden 
in Seewasser, das kupferhaltig ist, so zeigt sich, daß in den Kontrollen, die aus der 
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Buttersäurelösung in reines Seewasser gebracht werden, alle Eier die Befruchtungs- 
membran abgehoben haben, die aber, die in kupferhaltiges Seewasser gebracht wurden, 
nicht. Setzt man aber der Buttersäurelösung Kupfer zu und bringt die Eier dann in 
reines Seewasser, so zeigt sich keine Kupferwirkung. In den früheren Stadien der 
Befruchtung ist die Giftwirkung von Kupfer stärker als von Quecksilber, in den 
späteren Stadien umgekehrt. (Vgl. diese Berichte 7, 557, 558.) Fritz Levy (Berlin). 

Litardiere, Ren&de: Recherches sur l’&löment chromosomique dans la caryo- 
«inese somatique des Filieinees. (Untersuchungen über das Chromosomenelement 
bei der somatischen Kernteilung der Filieineen.) (Insi. Carnoy, Lowain.) Cellule 
Bd. 31, H. 2, S. 255—473. 1921. 

Verf. stellt vier Typen von Chromosomen auf, zwischen denen gleitende Über- 
gänge vorhanden sind. Bei den verschiedenen Formen tritt bald mehr der eine, bald 
mehr der andere Typus in den Vordergrund. Es handelt sich einmal um große oder 
kleine Chromosomen, dann darum, ob bei der Katachromasie, d.h. bei dem Verlust 
der spezifischen Chromatinfärbung, eine Alveolisierung der einzelnen Chromosome 
erfolgt. In der späten Anaphase drängen sich die Chromosomen dicht zusammen, 
während der Telophase verlieren sie nicht ihre Individualität, wenn auch während 
der Katachromasie eine teilweise Dislokation zu beobachten ist. Als solche und nicht 
als Einschmelzung sieht der Verf. die Bildung des interkinetischen Kernes an. Die 
Alveolisierung der Chromosomen erfolgt nicht durch Aufnahme von Kernsaft. Verf. 
beobachtete auch nicht in der Telophase eine Spaltung der Chromosomen als Vor- 

+ bereitung der kommenden Teilung. Bei gewissen Formen (Azolla, Salvinie) behalten 
die Chromosomen ihre dicke Stäbchenform bei. Bei Polypodium Schneideri, einem 
Bastard des P. aureum vulgare forma cornubiense zeigt sich ein Diomorphismus der 
Chromosomen. Sehr wahrscheinlich entsprechen dicke Stränge dem Elter aureum, 
dünne Fäden dem anderen Elter. Zwischen den Chromosomenelementen tritt während 
der Telophase eine Verbindung durch Seitenfäden auf. Während der Katachromasie 
entstehen de novo die Nucleolen, und es ist anzunehmen, daß sie hervorgehen aus 
Stoffen, die aus den Chromosomen ausgetreten sind. Die Symmetrie der beiden Tochter- 
kerne in Beziehung auf die Teilungsebene der Zellen scheint auch hinzuweisen auf 
einen Zusammenhang zwischen Chromosomen und Nucleolen. Der Übergang vom 
telophasischen in den interkinetischen Term ist ein ganz allmählicher. In den Kernen 
des Meristems kann der Katachromasie ohne Unterbrechung oder mit einer kurzen 
Unterbrechung Anachromasie folgen. Verf. bezeichnet den Umschlagspunkt als 
Interphase. Er lehnt die Anschauung des homogenen strukturlosen Ruhekerns als 
irrig ab; während der Längsteilung oder ihr schon vorauseilend, folgt eine Streckung 
‚der Chromosomen, im Beginn der Metaphase tritt eine Verkürzung ein. Beim Beginn 
der Streckung verschwinden die Anastomosen zwischen den einzelnen Chromosomen. 
‚Im selben Verhältnis wie die Färbbarkeit der Chromosomen steigt, fällt die des Kern- 
saftes. Die Spaltung der Chromosomen erfolgt hauptsächlich in der Prophase. Die 
Beziehungen zwischen Nucleolen und Chromosomen während der Anachromasie sind 
noch sehr dunkel. Der Nucleolus vermindert sein Volumen während der Prophase 
bis zur Metaphase. Es wird aber nicht die ganze Substanz im Nucleolus beim Aufbau 
der Chromosomen verwendet. Der Ansatz der Spindelfäden ist häufig telomitisch, 
sehr selten, erfolgt er in der Mitte der Chromosomen. Die Chromosomen bestehen 
nicht aus einer einheitlichen Substanz und besitzen eine schwach viscöse, flüssige 
Konsistenz. Trotzdem müssen sie eine gewisse Festigkeit besitzen, wenigstens von 
der Prophase ab. Sie haben eine feine äußere Hüllschicht, was sich besonders zeigt, 
wenn man Chromomeren beobachten kann. Die Chromosomenzahl schwankt inner- 
halb der einzelnen Familien und sehr häufig auch innerhalb der Genera. Sie ist sogar 
häufig verschieden bei nahe verwandten Formen. Sie ist aber bei ein und derselben 
Art konstant bis auf die Ausnahme gewisser pathologischer Zellen. Bei den Filicinen 
findet man nicht, daß die homologen Chromosome als Paare nebeneinander liegen. 


Er 
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Verf. steht unbedingt auf dem Standpunkt der Chromosomenindividualität und Kon- 
tinuität. Fritz Levy (Berlin). 

Safir, Shelley R.: Genetie and eytologieal examination of the phenomena of 
primary nen-disjunetion in Drosophila melanogaster. (Genetische und ceytologische 
Untersuchung des Phänomens des primären Hängenbleibens von Chromosomen bei 
Drosophila melanogaster.) (Columbia univ., New York City.) Genetics Bd. 5, Nr. 5, 
S. 459487. 1920. 

Die unter Leitung von Bridges ausgeführte Arbeit stellt eine Fortsetzung der 
Arbeiten dieses Forschers (vgl. diese Berichte 11, 43, 286) dar. Bei Ausnahmemännchen 
wurde durch cytologische Untersuchung ihre XO-Konstitution sichergestellt. In ihren 
Spermatogonien fand sich ein unpaares X-Chromosom, aber kein Y-Chromosom. Zu er- 
warten stand, daß nach der meiotischen Mitose Kerne mit X und. Kerne ohne X entstün- 
den. Letztere wurden nicht gefunden; es ist möglich, daß eine der beiden Reifungsteilun- 
gen ganz oder häufig unterdrückt wird. XO-Männchen sind in ihren geschlechtsgebun- 
denen Charakteren, in somatischen Charakteren, im Bau der Geschlechtsteile und in 
ihrem Verhalten bei der Paarung von XY-Männchen nicht zu unterscheiden. Sie sind 
aber vollkommen steril, denn nach einer Paarung mit einem XO-Männchen enthielten 
die Spermatheken und Ovidukte der Weibchen keine Spermatozoen. In den Hoden der 
XO-Männchen wurden einige Bündel von Spermatozoen, aber kaum Einzelspermatozoen 
festgestellt. Die Spermatozoen waren nicht beweglich. Die cytologische Untersuchung 
der Hoden ergab das Vorhandensein zahlreicher vielkerniger Riesenzellen, deren syn- 
cytiale Natur verantwortlich gemacht wird für die mangelnde Bewegungsfähigkeit‘ 
des Spermas und das Zusammenhängen der Spermatozoenbündel. Der Prozentsatz 
primärer Ausnahmetiere, die Bridges beobachtete, war 0,06 (12 unter 20 484 Tieren). 

‚erf. beobachtete primäre Ausnahmetiere, die durch Eosin-miniature-Weibchen her- 
vorgebracht wurden, in 0,18% (87 unter 47545 Tieren); durch Vermilion-Weibehen 
0,08% (19 unter 22 988 Tieren); durch weißäugige Weibchen 0,07% (15 unter 21 773 
Tieren). Dafür, daß es sich um ein primäres Hängenbleiben handelt, sprechen drei 
Tatsachen: 1. das seltene Auftreten in den einzelnen Kulturen, 2. daß alle Ausnahme- 
männchen steril waren und die Konstitution XO hatten, 3. je acht reguläre Weibchen 
aus Kulturen, die Ausnahmetiere ergaben, wurden cytologisch untersucht und frei 
von Y-Chromosomen gefunden. Wahrscheinlich enthält die Eosin-miniature-Rasse 
ein mutierendes Gen, das die Bildung primärer Ausnahmetiere begünstigt; es müßte 
recessiv sein. Der Überschuß an männlichen primären Ausnahmetieren dürfte zurück- 
zuführen sein auf eine Chromosomenelimination oder Reduktion. Die beiden X-Chro- . 
mosome, die sich nicht voneinander getrennt haben und die mitten auf der Spindel 
liegen bleiben, können nur gemeinsam in einen Kern übertreten, dem anderen fehlt 
das X-Chromosom. Alle Eier, in denen das X-Chromosom fehlt, können nach der 
Befruchtung nur zu XO-Männchen werden. In den Hoden der XO-Männchen wurden 
zahlreiche vielkernige und riesenkernige Spermatogonien und Spermatocyten gefunden. 
Fritz Levy (Berlin). 

Glaser, Otto: The duality of egg-seeretion. (Über zweierlei Sekrete des Eies.) 
Americ. naturalist Bd. 55, Nr. 639, 8. 368-373. 1921. 

Das Ei sondert Stoffe ab, von denen der eine nach den Angaben Lillies Spermato- 
zoen agglutiniert, der andere nach Untersuchungen des Verf.s die Entwicklung des 
Eies auslöst. Man weiß vorläufig nur, daß ohne das Austreten dieser Stoffe eine Ent- 
wicklung nicht stattfindet. Entfernt man die Stoffe durch Ausschütteln mit Tier- 
kohle aus dem Seewasser, so tritt ebenfalls keine Entwicklung ein, Der Stoff kann 
neutralisiert werden durch Spermatozoen und Stoffe, die aus dem Ei herstammen. 
Lillie nennt ihn Antifertilisin. Aus dem Ei soll ein Stoff ausgeschieden werden nach 
Art eines Amboceptors, der eine haptophore Gruppe hat für bestimmte Spermastoffe 
und eine für bestimmte Eistoffe. Das Antifertilisin besetzt die haptophore Gruppe 
für Spermastoffe und macht dadurch die Wirkung des Fertilisins unmöglich. Anderer- 
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seits sind im Blut Stoffe, die die haptophore Gruppe für Eistoffe besetzt. Mit Am- 
moniumsulfat kann das Agglutinin ausgesalzen werden. Es fällt als weißes, flockiges 
Präeipitat aus. Nach Zusatz von Bariumchlorid und Entfernung der Seesalze erhielt 
man ebenfalls einen Niederschlag, der zunächst mit ”/,„-HCl behandelt wurde. Aus 
der so erhaltenen Lösung wurde durch Aceton im Überschuß ein zweiter flockiger 
Niederschlag erhalten. Er wurde mit Ätheralkohol gereinigt, ergab nach Trocknung 
ein weißes Pulver, das löslich war in Seewasser und destilliertem Wasser. Miß Wood- 
ward, die diesen Stoff darstellte, fand, daß er Parthenogenese auslöste, aber nicht das 
Sperma agglutinierte. Sie bezeichnet ihn als Lipolysin, weil er die Hydrolyse von 
Fetten beschleunigt. Wenn man die von Eiern in das Seewasser ausgeschiedenen 
Stoffe mit Tierkohle ausschüttelt, werden wesentliche Bestandteile niedergeschlagen, 
die weder in dem Ammonsulfat- noch in dem Bariumchloritniederschlag enthalten 
sind. Wahrscheinlich wird der Amboceptor durch die Tierkohle gespalten; aber er wird 
nicht gespalten, wenn in den salzsauren Lösungen das Aceton eine gewisse Konzen- 
tration überschreitet. Die spermatophile Gruppe ist thermostabil, die oophile labil. 
‚Wenn die Absonderungen der Eier filtriert werden, enthält das Filtrat das entwicklungs- 
erregende Lipolysin, aber nicht das Spermag glutinin. Fritz Levy (Berlin). 


Woodward, Alvalyn E.: The parthenogenetie effect of echinoderm egg-secre- 
tions on the eggs of Nereis limbata. (Die entwicklungserregende Wirkung von 
Echinodermen-Eisekreten auf die Eier von Nereis limbata.) (Marine biol. laborat., 
Woods Hole a. 20ol. laborat. of Amherst coll., Amherst.) Biol. bull. Bd. 41, Nr. 5, 
8. 276—279. 1921. 

Die Eier von Nereis limbata, die bisher nur auf zwei Wegen: 1. Einwirkung von 
hypertonischem Seewasser, 2. Einwirkung einer Temperatur von 35>—36° C, zur parthe- 
nogenetischen Entwicklung gebracht werden konnten, wurden einer 10 Minuten oder 
länger dauernden Einwirkung von Echinodermen-Eisekreten ausgesetzt. Ein großer 
Teil bildete Befruchtungsmembran und Richtungskörper, einige entwickelten sich zu 
Würmchen. Die zur Erreichung eines bestimmten Entwicklungsstadiums beanspruchte 
Zeit war etwa doppelt so lang als bei den aus befruchteten Eiern hervorgegangenen 
Kontrolltieren. Das aus dem Eisekret gewonnene Lipolysin wirkt ebenfalls entwicklungs- 
erregend ; in einem Fall (1 Minute Einwirkung des 1 proz. Lipolysins von Echinarachnius) 
entwickelten sich 50% der Eier zu Trochophoralarven, die meisten von diesen zu 
Würmern, Versuche mit Cölomflüssigkeit von Asterias führten niemals zu normaler 
Furchung der damit behandelten Nereiseier. Günther Just (Berlin-Dahlem). 


Gutherz, S.: Beobachtungen und Versuche zur Fortpflanzung von Pyrrhocoris 
apterus L.. Sitzungsber. d. Ges. naturforsch. Freunde, Berlin, Jg. 1921, Nr. 1/3, 
8. 4751. 1921. 

Beobachtungen und Versuche an der Feuerwanze (Pyrrhocoris apterus), die an- 
gestellt wurden, um das primäre Geschlechtsverhältnis zu ermitteln bzw. durch Über- 
reife der Eier zu verschieben, die aber nur bis zu Vorstudien in dieser Richtung gediehen 
sind. Es gelang, durch mehrfache Unterbrechungen der Legetätigkeit des Weibchens 
„fraktionierte‘“ Eiablagen sowie durch Einbringen von Weibchen in Gefäße ohne Erde 
(in welch letztere normalerweise die Eier abgesetzt werden) eine Verzögerung der Ei- 
ablage bis um etwa 5 Tage zu erzielen, Die auf solche Weise höchstwahrscheinlich 
überreif gewordenen Eier ergeben anscheinend völlig normale Jugendformen. Bis zur 
Endform (0' und 9) gelangten nur wenige Tiere (wie das auch bei der Aufzucht nor- 
maler Eier der Fall war). 8. Gutherz (Berlin). 


Wodsedalek, J. E.: Multinucleated germ cells in the Columbian ground-squir- 

. (Mehrkernige Keimzellen beim Columbischen Eichhörnchen.) (Americ. soc. of 
zool., Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, S. 104. 1922. 

Zwei- bis vierkernige Zellen wurden vom Verf. in den männlichen Keimdrüsen 

vom Schwein, Pferd, Rind und Schaf festgestellt, In wenigen Fällen wurden beim Kater 
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sogar achtkernige Keimzellen beobachtet. Viel zahlreicher sind die mehrkernigen 
Zellen im Hoden des Eichhörnchens (Citellus columbianus). Bei 18 Tieren wurden 


Zellen mit 2,4 und 8 Kernen gefunden, bei 2 weiteren waren außer diesen auch noch 


Zellen vom Typus der Spermatiden mit 16 und 32 Kernen festzustellen. Die beiden 
letztgenannten, kräftig entwickelten Tiere zeigten außerordentlich lebhafte Spermio- 
genese. In unmittelbarer Nachbarschaft der mehrkernigen Zellen waren zahlreiche 
normale Samenzellen auf den verschiedensten Entwicklungsstadien. B. Romeis. 


Geiser, $S. W.: Seasonal changes in the tesiis of Gambusia affinis, the top- 
minnow. (Saisondimorphismus im Hoden von Gambusia affinis.) (Amerie. soc. of 
zool., Toronto, 28.30. XII. 1921.) Anät. record Bd. 23, Nr. 1, S. 104—105. 1922. 

Die Hoden entwickeln sich aus zwei typischen getrennten, nur am caudalen 
Ende zusammenhängenden Anlagen, die im Laufe der Entwicklung — etwa im 2. oder 
3. Monat —, entlang der Medianlinie mehr oder weniger vollständig miteinander ver- 
schmelzen. Im reifen Hoden ist das Vas deferens gewunden und gewöhnlich paarig 
vorhanden, manchmal aber auch verschmolzen. Das Volumen der Hoden schwankt 
zwischen Sommer und Winter (im Sommer bis zu 8facher Volumenzunahme). Die 
Hoden besitzen keine Stränge von Geschlechtszellen, von welchen nach Ablauf der 
Spermatogenese eine neuerliche Entwicklung ihren Ursprung nimmt; dieselbe geht 
vielmehr von einzelnen, zwischen den Samencysten im Bindegewebe gelegenen Zellen 
aus, die zu gegebener Zeit peripherwärts wandern und neuen Samencysten den Ursprung 
geben. Der Höhepunkt des Sexuallebens fällt auf März bis Juli. Der Eintritt dieser 
Periode scheint von Temperatur und Lichtverhältnissen abhängig zu sein. November 
bis Februar sind die Hoden am kleinsten. Bei Eintritt von kaltem Wetter setzt die 
Geschlechtstätigkeit und Spermiogenese aus. Die Samenzellen einer Cyste (ca. 5000 
bis 13 000 Spermien) befinden sich stets auf dem gleichen Stadium der Spermiogenese. 

B. Romeis (München). 

Glaser, Otto: On the increased weight of spermatozoa in egg-seeretion. (Über 
die Gewichtsvermehrung von Spermatozoen in Eisekreten.) (Americ. physiol. soc., 
New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, S.469. 1922. 

Die Spermatozoen von Arbacia sinken in Follikelsekreten schneller zu Boden als in 
Seewasser. Die Ursache liegt nicht in einer Verschiedenheit des Salzgehaltes oder in einer 
Wasserabgabe der Spermatozoen, sondern in einer Gewichtszunahme, welche durch 
chemische Bindungen bestimmter Spermaanteile mit irgendwelchen Bestandteilen der 
Sekrete bedingt ist. A. Weil (Berlin). 

Gedoelst, L.: Le trimorphisme larvaire des oestrides. (Der larvale Trimor- 
phismus der Oestriden.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 9, 
8. 501—504. 1922. 

Verf. findet bei einer Nachuntersuchung der postembryonalen Entwicklung von Hypo- 
derma bovis im Gegensatz zu den Befunden von Boas und Laake, die vier resp. fünf Lar- 
venstadien beschrieben, daß auch hier nur die für die übrigen eycloraphen Dipteren typischen 
drei Larvenstadien vorkommen. Die zwei resp. drei ersten Stadien der beiden oben genann- - 
ten Autoren sind nur auf Grund geringfügiger Wachstumsunterschiede, die stark variieren, 
konstruiert und fallen zur Gänze in das eigentlich erste Stadium, innerhalb dessen keine Häu- 
tung feststellbar ist. Karl Bela’ (Berlin-Dahlem). 

Brachet, A.: Sur la f&condation prömaturee de Peuf d’Oursin. (Über die 
Befruchtung unreifer Seeigeleier.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 9, 8. 511—513. 1922. 

Überträgt man Seeigeleier von Paracentrotus lividus, die im Ovarium ihre 
Reifung nicht beendet haben, in Seewasser, so kommen die Reifungsteilungen zum 
Stillstand und verharren auf dem Stadium, in dem sie sich zur Zeit gerade befanden. 
Werden solche Eier befruchtet, so dringen meist zahlreiche Spermien ein, die jedoch 
weder die Bildung einer Befruchtungsmembran veranlassen, noch etwa die Hemmung 
der Reifungsteilung aufheben. Jedes Spermium bildet im Ei einen kleinen Aster, der 
um so kleiner und unregelmäßiger ist, je jünger das Reifungsstadium des Eis war. Die 
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Spermakerne entwickeln sich sodann stets bis zu dem Stadium, in dem sich det Eikern 
gerade befindet und bleiben dann auf diesem stationär; ist z. B. im Ei gerade die Äqua- 
torialplatte der 1. oder 2. Reifungsteilung gebildet worden, so löst sich jeder Sperma- 
kern ohne vorherige Aufblähung in seine Chromosomen auf; ist im Ei die Telophase der 
Reifungsteilung mit Karyomerenbildung eingetreten, so bilden sich alle Spermakerne 
in bläschenförmige Vorkerne um. Daß trotz der Sistierung aller Kernveränderungen 
doch Änderungen in Eiplasma nach der Befruchtung stattfinden, erkennt man daran, 
daß kurz nach dem Eindringen der Spermien das Ei gegen weitere Spermien unempfäng- 
lich ist, wohingegen nach 30—40 Minuten eine neue und diesmal meist größere Schar 
von Spermien eindringen kann, worauf wieder, aber diesmal langsamer, eine Unempfäng- 
lichkeit des Eis eintritt. Verf. schließt daraus auf die weitgehende Abhängigkeit der 
Kernveränderungen von dem Zustand des Oytoplasmas. — Auch jüngere Oocyten, die 
sich noch nicht zur Reifung anschicken, können befruchtet werden, doch zeitigen diese 
Versuche keinerlei bemerkenswerte Resultate. Karl Belar (Dahlem). 


Detlefsen, J. A.: A new mutation in the house mouse. (Eine neue Mutation 
bei der Hausmaus.) Americ. naturalist Bd. 55, Nr. 640, 8. 469473. 1921. 

Daß bei den Säugetieren Mutationen im Vergleich zu den Insekten (z. B. Droso- 
phila) relativ selten sind, kann nach Detlefsen entweder auf einer größeren Stabilität 
des Keimplasmas der Säuger beruhen, oder ist darauf zurückzuführen, daß wir Säuger 
nicht in so großen Populationen züchten können wie Insekten (diese Erklärung hält 
Ref. für die wahrscheinlichste), oder die Mutationen bei Säugern haben häufiger eine 
Letalwirkung. Die Mutationen bei Nagern verhalten sich jedenfalls insofern ähnlich 
wie die bei Drosophila, als hier wie dort eine Neigung zu gleichen Mutationen bei nahe 
verwandten Tieren besteht. So sind rosaäugige Mutationen bei Mäusen, Ratten und 
Meerschweinchen bekannt. Bei dem Versuch, die Gene, welche die Qualität und 
Verteilung des Haarpigmentes bei Mäusen, Ratten, Meerschweinchen und Kaninchen 
bestimmen, zu homologisieren, fiel D. der Mangel an Farb-Allelomorphen bei Mäusen 
auf, wie sie bei Ratten und Meerschweinchen die verschiedenen Grade von ‚Ver- 
dünnungen“ hervorrufen. Auf eine Umfrage hin erhielt er in der Tat einen solchen 
Mutanten, ein in der Natur gefangenes Männchen mit einem Verdünnungsfaktor, 
der sich als drittes Allelomorph in der Farbe-Albino-Serie herausstellte; der Mutant 
ist wahrscheinlich homolog der rubinäugigen „verdünnten‘“ Ratte (Faktor ebenfalls 
Allelomorph von Farbe und Albinismus). Der neue Verdünnungsfaktor erwies sich 
als rezessiv gegenüber Farbe, und als unvollständig dominant gegenüber: Albinismus. 
Von dem gewöhnlichen wilden Typus unterschied sich der. Mutant nur in dem einen 
Faktor. Nachtsheim (Berlin). 


Heikertinger, Franz: Welchen Quellen entspringen die biologischen Tracht- 
hypothesen? IV. Roland Trimen. Zool. Anz. Bd. 54, Nr. 7/8, 8. 177—184. 1922. 

Von den Begründern der Mimikryhypothese hat Bates die Schmetterlinge Südamerikas, 
"Wallace die des Malayischen Archipels, Trimen jene Afrikas behandelt. So wie in. ‚den 
früheren Artikeln dieser Serie, die sich mit, Bates und Wallace beschäftigten, bringt nun 
der Verf. aus der Arbeit von Trimen eine Übersetzung aller jener Stellen, die als tatsächliche 
Stützen des Mimikrygedankens dienen könnten und weist ae ihre Unzulänglichkeit hin. 
«Vgl. diese Berichte 12, 355.) K. v. Frisch (Rostock). 


Vogel, R.: Über die Topographie der Leuchtorgane von Phausis nn 
Leeonte. Biol. Zentralbl. Bd. 42, Nr. 3, 8. 138—140. 1922. 

Die Leuchtorgane der Larve betreffend wird Verhoeffs Befund ‚für ?/, der Tiere‘ be- 
stätigt, wonach 3 Paare von Leuchtorganen vorhanden sind. Das übrige Drittel hat aber mehr; 
Anordnung (im 2., 4., 5., 6. Segment, aber auch im 1. und 3. gelegentlich) und Zahl der larvalen 
Leuchtorgane varlieren demnach erheblich. Der Nachweis einer Bakterieninfektion,. die 
Pierantoni allgemein für das Leuchtgewebe der Käfer annimmt, gelang bei L. noctiluca O 
nicht. Bei den Männchen (Ph. splendidula), die große weiße Leuchtplatten i im 6. und 7. Ab- 
dominalsegment haben, bleiben gleichwohl sämtliche Larvenorgane erhalten, leuchten auch 
bisweilen mit; die Weibchen übernehmen sie unverändert funktionsfähig und entwickeln. die 
bezeichnenden Leuchtplatten im 6. und 7. Segment dazu. E. Schiche (Berlin). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XIII. 12 
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Oka, Asajiro: Vertrocknung und Wiederbelebung bei,einer Süßwasser-Hiru- 
dinee. Zool. Anz. Bd. 54, Nr. 3/4, 8. 92—94. 1922. 

Bericht über das Verhalten der auf Süßwasserschildkröten schmarotzenden Hirudinee 
Ozobranchus jantseanus Oka. Die Tiere stellen im ausgetrockneten Zustande kleine, unregel- 
mäßig rundliche Scheiben von fast schwarzer Farbe dar und sind trocken und holzhart. In 
Wasser gelegt nehmen sie in 50 Minuten ihre normale Egelform wieder an und bewegen sich 
nach einer Stunde alle wieder umher. Der Wasserverlust bei der Austrocknung beträgt etwa 
*/, des Körpergewichts; die vielfach verästelten Kiemenanhänge an den Körperseiten werden 
nicht eingezogen, sondern vertrocknen in ihrer zufällig gegebenen Stellung mit und quellen 
unverletzt wieder auf. Die Vertrocknung wird länger als eine Woche ausgehalten. E. Schiche. 

Hamilton, W. F.: Coordination in the starfish. I. Behavior of the individual 
tube feet. (Koordination beim Seestern. 1. Verhalten der einzelnen Ambulacralfüßchen.) 
(Dep. of physiol., Yale umiv., New Haven.) Journ. of comp. psychol. Bd. 1, Nr. 6, 
S. 473—488. 1921. AN 

Verf. unterscheidet bei seinen Seesternen (Pisaster ocraceus Brandt, Pyenopodia 
helianthoides Stimpson und Asterina miniata Brandt) drei physiologische Zustände, 
nämlich den der Lokomotion, wobei die Füßchen aller Arme nach derselben Richtung 
wandern, dann den der ungerichteten Aktivität, in dem die Füßchen der verschiedenen 
Strahlen nach verschiedenen Richtungen abweichen, also keine Koordination zeigen, 
und endlich den der Starre, in dem der Seestern mit kontrahierten unbeweglichen 
Füßchen an der Unterlage haftet. Schneidet man dem Seestern ein Füßchen ab und 
bindet in das Lumen der Schnittstelle eine Pipette mit der Mündung hinein, die ihrer- 
seits mittels eines langen Schlauches an einen Seewasserbehälter angeschlossen ist, 
der gehoben und gesenkt werden kann, so hat man das ‚„Füßchenpräparat mit künst- 
licher Ampulle“. Bei 10cm Wasserdruck dehnt sich das Füßchen etwas aus, und die 
Extension nimmt selbst bei 2m Wasserdruck nur wenig zu; stets sind die Füßchen 
gegen die Seite des Pseudohämalkanales etwas gebogen. Werden die Füßchen mit 
MgSO, anästhesiert, so bleibt die Bewegung bestehen, im übrigen aber verliert das 
Füßchen seine kennzeichnende Gestalt durch völlige Erschlaffung sowohl der Längs- 
wie der Ringmuskulatur. Das Füßchen mit künstlicher Ampulle kann sich auch auf 
der Unterlage festheften, und zwar nicht nur, wenn nicht die ganze Saugscheibe mit 
einer Unterlage in Berührung kommt, sondern auch bei punktförmiger mechanischer 
Reizung. Das Anheften erfolgt viel besser, wenn das Füßchen von einem Seestern 
im Zustand der Starre abgeschnitten wurde, als von einem im Zustande der Lokomotion. 
Der reguläre Gehreflex aber — die Seesterne wandern auf ihren Füßchen wie auf 
„Beinen“, d.h. hoch über die Unterlage gehoben — kann am abgeschnittenen Füßchen 
nicht ausgelöst werden. Am Tier ist zu seinem Zustandekommen der Reiz der Berührung 
einer Unterlage erforderlich. So bleiben die Füßchen stehen, wenn man einen krie- 
chenden Seestern auf den Rücken dreht; brachte man aber jetzt ein leichtes Celluloid- 
plättchen mit einigen der ruhenden Füßchen in Berührung, so gerieten sie sogleich in 
wandernde Bewegung, und zwar in dem Sinne der vorher vom ganzen Seestern ver- 
folgten Richtung. Auch Berührung der Wasseroberfläche konnte den Gehreflex aus- 
lösen — Indem ein Arm des Tieres an einem äquilibrierten, an einer Feder aufgehängten 
Schreibhebel befestigt wurde, konnte die Zugkraft gemessen werden, die die Füßchen 
ausübten. Während des ersten Teiles eines Schrittes haftet das Füßchen am festesten 
an der Unterlage, und zwar mit 2,08 (Asterina) oder 2,06 (Pycnopodia) -mal größerer 


- Kraft, als die beim Überwinden eines Widerstandes ausgeübte. Koehler (München). 


Buchner, Paul: Rassen- und Bakteroidenbildung bei Hemipterensymbionten. 
Biol. Zentralbl, Bd. 42, Nr. 1, S. 38-46. 1922. 

In vielen Fällen von Pilzsymbiose bei Insekten (Cicadarier und Psylliden) ist das 
Mycetom (pilzführende Organ) in zwei morphologisch unterschiedene Abschnitte geteilt, die 
nur unwesentlich, aber deutlich verschiedene Symbiontenformen beherbergen. Der rtra- 
gungsmodus auf die nächste Wirtsgeneration zeigt, daß es sich nicht um zwei Entwicklungs- 
formen eines Organismus, sondern um zwei scharf gesonderte selbständige Symbiontenrassen 
handelt; Verf. bezeichnet sie als &- resp. ß-Rasse. Wichtig ist ferner die Tatsache, daß bei ver- 
schiedenen Insekten sich die jeweiligen a- und $-Rassen stets durch die gleichen Merkmale 
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(Größe, Färbbarkeit, Einschlüsse) unterscheiden; auch die Unterschiede der Reaktionsweise) 
desWirts auf die jeweiligen &- und f-Rassen sind immer dieselben. Verf. glaubt diese Erschei- 
nung nur als Aufspaltung einer ursprünglich einheitlichen Rasse in zwei neue deuten zu können, 
ohne sich über die Art dieser Aufspaltung (Mutation oder Modifikation) bestimmt zu äußern. 
Bei zwei Schildlausfamilien ist eine solche Trennung von &- und ß-Rasse zwar nie vorhanden; 
dafür findet man bei sehr nahestehenden Wirtsformen (Pseudococcus citri und adoni- 
dum) in den Mycetomen der einen Art Bakterien, in denen der anderen Bakteroiden. Letztere 
sind nach verschiedenen Untersuchungen an Knöllchenbakterien als Milieumodifikationen 
von Bakterien aufzufassen; sie sind also in dem vorliegenden Falle als phylogenetische Ab- 
kömmlinge der letzte zu betrachten. Verf. hat nun bei Cicadarien (Tettigonia viridis) 
folgenden Fall vorgefunden: das Mycetom ist zweigeteilt, der eine Teil enthält vorwiegend 
Bakteroiden mit allen Merkmalen der «-Rasse, der andere jedoch nicht die $-Rasse, sondern 
Bakterien. Letztere sind in etwas veränderter Form auch vereinzelt zwischen den &-Bakteroi- 
den vorhanden. Bakterien wie Bakteroiden vermitteln jedoch wieder beide die Übertragung 
auf den Wirtsembryo. Verf. glaubt nach diesen Befunden den phylogenetischen Entwick- 
lungsgang wie folgt skizzieren zu können: von einereinheitliche Bakterienform zweigte zunächst 
die &-Bakteroidenrasse ab; die übrigen Bakterien wandelten sich später in die $-Bakteroiden- 
rasse um; die zweite Möglichkeit wäre eine Aufspaltung einer einheitlich in Bakterioden um- 
gewandelten Bakterienform in «&- und $-Rasse. Die verschiedenen Stufen findet Verf. bei den 
einzelnen Symbiontenträgern fixiert; die Reihe in der Ausbildung der Mycetome zeigt, daß die 
Reaktion des Wirts auf die beiden Rassen erst nach ihrer Aufspaltung erfolgte. 
Karl Belar (Berlin-Dahlem). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Gasser, H. S. and J. Erlanger: The cathode ray oscillograph as a means of 
recording nerve action currenis and induetion shocks. (Die Kathodenstrahlen- 
Oscillographie zur Registrierung von Aktionsströmen und Induktionsschlägen.) (Americ. 
physiol. soc., New Haven, 28.30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, 
Nr. 1, 8. 473 bis 474. 1922. 

Die Verff. verwenden den Kathodenstrahlenfleck der Braunschen Röhre in von 
J. B. Johnson angegebener Modifikation zum Registrieren, indem dem Strahlenbündel wie 
dem Lichtstrahl bei der Wheatstonespiegelmethode eine Rotation, hier von 30 Touren/Se- 
‚kunde, dem Fleck eine Ab- 
szissengeschwindigkeit von 8 
etwa 2 m/Sekunde gegeben 
wird. Zur Aktionsstromregi- | 
strierung wird ein dreifacher > 


Glühkathodenrohrverstärker | | 2) at 
und ein Kondensator von | ' A = 
20 m F. eingeschaltet. Bei- IHR Ibm wein ‚5 LI 
stehend wiedergegebene Figur hi 
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zeigt leicht verständlich den = 
Stromlauf: A Glühkathode, B Anode, unter beiden die Dreihundertvoltbatterie; 0 die 
Ablenkungsplatten, D der schnellrotierende Hundertundfünfzigvolt-Gefälldrahtwiderstand. 
Die Formen von Schließungs- und Öffnungsinduktionsströmen, ebenso des einphasischen 
Froschischiadieus-Aktionsstromes (,‚ Dauer des schnellen Teiles weniger als 20 Sigma“) sind 
so direkt auf der Röhrenwand sichtbar und es empfiehlt sich, sie hier nachzuzeichnen, da die 
photographische Wirksamkeit gering ist. Borutiau. (Berlin). 

Sperling, Julius: Über den A.-C.-Quotienten beim Froschnerven. Beitr. z. 
Physiol. Bd. 2, H. 1, 8. 27—30. 1922. 

In der Cremerschen Formel für die Geschwindigkeit der Nervenleitung (s. fol- 
gendes Referat) kommt die Konstante M vor, welche das Verhältnis der Reizschwelle 
des konstanten Stromes (in Ampere) zu der kleinsten reizenden Elektrizitätsmenge 
(in Coulomb) bedeutet. Verf. bestimmt diesen A.-C.-Quotienten in 50 Fällen am 
Froschischiadieus; als kurze Stromstöße dienten Kondensatorentladungen, und es 
wurde angenommen, daß der Minimal-Coulombwert erreicht sei, wenn bei Verdoppe- 
lung der Spannung etwa die Hälfte der Kapazität erforderlich war. Eichung der 
Kapazitäten ballistisch mit einmaliger Entladung; Messung des konstanten Schwellen- 
stromes mit einem Panzergalvanometer. Die Ergebnisse werden tabellarisch mit- 
geteilt; die Mittelwerte liegen um 1000 herum. Vielleicht liegt der wahre Wert noch 
etwas höher. M. Gildemeister (Berlin). 
12* 
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Cremer, Max: Über die Berechnung der Fortpflanzüngsgeschwindigkeit im 
Nerven auf Grund der Stromtheorie der Erregungsleitung. Beitr. z. Physiol. Bd. 2, 
H. 1, 8. 31—32. 1922. 

Verf. diskutiert die kürzlich (dies. Ber. 2, 166) theoretisch abgeleitete Formel 
für die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erregung im Nerven, nach welcher diese 
um so größer ist, je größer das Verhältnis der Widerstände von Nervenkern und Hülle, 
je rascher der Anstieg des Aktionsstroms und je größer die Empfindlichkeit des Nerven 
gegen einen kurzen Stromstoß. Man kann daraus folgern, was gut mit den Tatsachen 
übereinstimmt, daß die Länge des ansteigenden Teiles der Erregungswelle bei den 
verschiedensten erregbaren Gebilden von der Größenordnung eines Zentimeters ist 
(Zentimeterregel der Erregungswelle). Nimmt man für das Kern-Hüllenverhältnis 
den Wert 5 an, so ergibt die Formel für den Froschnerven v = 2700 cm, für den Ano- 
dontanerven v» =3,d cm, also Zahlen, die den experimentell gefundenen sehr nahe- 
kommen. ; M. Gildemeister (Berlin). 

Lasareff, P.: Untersuchungen über die Ionentheorie der Reizung. II. Mitt. Die 
Ionentheorie der Reizung und die Pflügerschen Gesetze. (Physikal. Inst., wiss. Inst., 
Moskau.) Pilügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 193, H. 3/4, 8. 231—235. 1922. 

Verf. hat früher die Theorie aufgestellt, daß das Grundgesetz der minimalen 
Reizung lebender Gewebe laute: C,/O, = K’, worin C, die Konzentration der erregen- 
den Ionen, C, die Konzentration der erregungshemmenden Ionen und K, eine für die 
verschiedenen Gewebe verschiedene Konstante bedeute. Daraus ließe sich das Pflüger- 
sche Gesetz der polaren elektrischen Erregung ableiten, wenn man mit J. Loeb an- 
nehme, daß die K-Ionen das Gewebe reizen, die Ca-Ionen seine Tätigkeit herabsetzen. 
Denn bei Stromdurchleitung vergrößere sich das Verhältnis K/Ca an der Kathode, 
wegen der größeren Beweglichkeit der K-Ionen; umgekehrt an der Anode. Bei Unter- 
brechung des Stromes diffundierten die an der Kathode angesammelten Ionen der 
Metalle zur Anode, und dann stellten sich hier, infolge der größeren Diffusionsgeschwin- 
digkeit der K-Ionen, die für den minimalen Reiz erforderlichen Verhältnisse der reizen- 
den und erregungshemmenden Ionen ein, woraus hervorgehe, daß bei Unterbrechung 
des Stromes sich der Reiz an der Anode einstellen müsse. Diese Theorie wird, nach 
Einführung einiger Hilfshypothesen, mathematisch formuliert; es ergibt sich, daß 
der Punkt ungeänderter Erregbarkeit theoretisch in der Mitte zwischen beiden Elek- 
troden liest. Da er aber praktisch mit Verstärkung des Stromes gegen die Kathode 
wandert, seien wahrscheinlich die Grundannahmen nicht in vollem Umfang zulässig. 
(Vgl. diese Berichte 11, 330.) M. Gildemeister (Berlin). 

Perichanjanz, J. I.: Über die Wirkung von Gallensubstanzen auf die Nerven. 
(Physiol. Laborat. med. Inst., Oharkow, Prof. Danilewsky.) Wratschebnoje delo Nr. 22 
bis 24. 1921. (Russisch.) 

Am Nervenmuskelpräparat des Frosches wurde die Wirkung gallensaurer Salze 
und frischer Galle aus der Blase von Hunden, Kaninchen, Katze und Frosch untersucht. 
Mittels Induktionsstromes wurde festgestellt, daß schwache (1:9) Gallenlösungen 
die Erregbarkeit der Nerven anfangs stark erhöhen, dann aber hemmen. Starke (1 :5) 
Lösungen erhöhen zuerst leicht die Erregbarkeit, um sie nachher stark zu hemmen. 
Glykokolsaure Natriumlösungen erhöhen in starken (0,2%), hemmen in schwachen 
Lösungen die Erregbarkeit. Taurobolsaures Natrium übt die entgegengesetzte Wirkung 
aus. Die Leistungsfähigkeit der Nerven war in allen Versuchen eine verminderte. 

Hesse (Petersburg). 

Beck, Otto: Die gesamte Kraftkurve des tetanisierten Froschgastroenemius und 
ihr physiologisch ausgenutzter Anteil. (Inst. f. anim. Physiol., Theodor-Stern-Haus 
u. Univ.-Klin. f. orthop. Chirurg., Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 193, H. 5/6, S. 495—526. 1922. 

Beck hat sich die Aufgabe gestellt, bei einem herausgeschnittenen Froschgastro- 
cnemius die Kurve desSpannungsverlaufesbei tetanischer Reizung desNerven zu messen, 
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wenn die Anfangslänge — Anfangsspannung — vom vollständig entspannten Zu- 
stand bis zur höchsten erreichbaren Anfangsspannung verändert wird. Diese Beziehung 
zwischen Anfangsspannung und Gesamtspannungsverlauf, der Spannungszuwachs 
wird als Gesamtspannung minus Anfangsspannung ebenfalls kurvenmäßig dargestellt 
und berücksichtigt, wird dann weiter bei dem Muskel in situ untersucht. Bei heraus- 
geschnittenem Gastrocnemius findet B., daß bei allmählicher Vergrößerung der Anfangs- 
länge die Gesamtspannungskurve ein relatives Maximum erreicht. Bei weiterer Deh- 
nung des Muskels fällt die Kurve etwas, um dann aber wieder bei weiterer Vergröße- 
rung der Länge sich über das relative Maximum zu erheben. Die Kurve des Spannungs- 
zuwachses hat ungefähr beim relativen Maximum der Gesamtspannung ihr Maximum 
erreicht. Bei dem Muskel in situ wird die Längenänderung durch die verschiedene 
Fußgelenksstellung erreicht. (Spitzfußstellung, rechtwinklige Gelenkstellung, Dorsal- 
flexion.) Der Autor findet dann, daß bei der Dorsalflexion ‚‚der höchste physiologisch 
erreichbare Spannungszuwachs zu finden ist oder wenigstens ganz nahe an die Höhe 
desselben heranreicht‘‘. Verf. gibt dann weiter eine Definition des Begriffes der „natür- 
lichen“ Länge des Muskels und versucht, aus maximalem Spannungszuwachs und 
Muskelquerschnitt die absolute Kraft des Froschgastrocnemius zu berechnen. Er 
setzt an Stelle einer von H. v. Recklinghausen übernommenen Definition des Be- 
griffes der natürlichen Muskellänge die kurze Bestimmung, daß ‚„‚die natürliche Länge 
des Muskels seine Länge im deformationslosen Zustand‘ sei. Für die absolute Kraft 
hat B. pro Quadratzentimeter des anatomischen Querschnittes 1,83 kg, bzw. 1,1 kg 
berechnet, je nachdem er von der günstigsten oder der „natürlichen“ Anfangslänge 
ausging. Schilf (Berlin). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Zenari, Silvia: Forme ereditarie e variabilitä nei eieli di Sonchus oleraceus 
L. em. e di Sonchus asper Hill. (Erbliche Formen und Variabilität im Formenkreis 
von Sonchus oleraceus L. em. und Sonchus asper Hill.) (R. istit. botan., Padova.) 
Riv. di biol. Bd. 3, H. 6, S. 709—742. 1921. 

Die Arten Sonchus oleraceus L. em. und 8. asper Hill sind sehr polymorphe Typen, 
die sich in eine größere Zahl konstanter kleiner Arten spalten lassen. Von ersterer 
unterscheidet Verf. S. ciliatus, lacerus und subbipinnatifidus nach der Lappung und 
der Form der Blätter. Von den beiden ersten werden noch nach der Form der Blätter 
und Farbe der Blüten gleichsinnig variierende Typen angegeben. Dieselbe gleichsinnige 
Variation in kleinen Arten findet sich auch bei $. asper, dessen vier nach der Blatt- 
gestalt unterschiedene Unterarten $. runcinatus, spinosus, viridis und decipiens 
gleichfalls immer in einen typicus mit geteilten und einen subintegrifolius mit fast un- 
geteilten Blättern gespalten werden können. Die einzelnen Formen wurden in Kultur 
auf verschiedensten Böden auf ihre Konstanz geprüft und sind in allen Merkmalen 
genau beschrieben. Fritz v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 


E Perotti, Renato: Per la conoscenza dei rapporti fra mierorganismi e pianta 
verde. (Zur Kenntnis der Wechselbeziehungen zwischen Mikroorganismen und der 
grünen Pflanze.) (Laborat. di batteriol. agrar., staz. di patol. veget., Roma.) Atti d. 
R. accad. naz. dei Lincei. Rendiconti 2. semestre Bd. 30, H. 5/6, 8. 233—237. 1921. 

Sterilisierte Dekokte einer Crucifere (Diplotaxis erucoides D.C.), einer Leguminose 
(Vicia faba L.) und von verschiedenen Gramineen werden mit einer wässerigen Auf- 
schwemmung derselben Gartenerde (10 ccm) beschickt: es zeigt sich eine verschieden 
starke Entwickelung der Mikroorganismen und der Fermentationsintensität. Nach 
Beifügen geeigneter Zusätze zu diesen Kulturen auf den drei Pflanzenkategorien wird 
quantitativ bestimmt: 1. Das Vermögen der NH,-Bildung, 2. die Nitrifikation, 3. De- 
nitrifikationsfähigkeit, 4. das Vermögen der N-Assimilation; es zeigen sich erhebliche 
Unterschiede. Auf Leguminosendekokt starke NH,-Produktion und schwache Nitri- 
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fikation, auf Gramineenaufguß gerade das Umgekehrte. Größte Bindung von freien N 
auf Gramineennährböden. Je nach der Pflanzenart, die als Substrat dient, findet 
demnach eine verschiedene Entwicklung der Bodenorganismen statt, ist ihre Aktivität 
eine verschiedene. Da ähnliche Wechselbeziehungen unter natürlichen Bedingungen 
ja auch gegeben sind, sieht Verf. darin das erste Stadium eines symbiontischen 
Verhältnisses zwischen grüner Pflanze und Bodenmikroorganismen, dessen letzte 
Vollendung dann die bekannten Knöllchenbakterien sind. Hermann Brunswik. 

Bouget, Joseph et Ad. Davy de Virville: Infiluence de la möteorologie de 
Pannöe 1921 sur le rougissement et la chute des feuilles. (Einfluß der Witterung 
des Jahres 1921 auf die Rotfärbung und das Abfallen der Blätter.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 11, $S. 768—770. 1922. 

Die große Hitze und die lange andauernde Trockenheit des Jahres 1921 hat im Gebiete 
der Pyrenäen die Rotfärbung und den Fall der Blätter deutlich beeinflußt. Am Pic-du-Midi 
(2877 m ü. d. M.) und bei Bagnöres-de-Bigorre (548 m ü.’d. M.) trat die Herbstfärbung der 
Blätter später als gewöhnlich oder gar nicht auf. Die Bäume blieben bis zum ersten Frost 
(10.—14. November) grün. Sie behielten dann ihre Blätter bis zu dem Orkan vom 1. Dezember. 
Castanea, Platanus, Robinia, Aesculus verfärbten sich gar nicht, die Blätter von 
Prunus avium, Quercus, Fagus, Tilia,Cornus und Salix nur wenig um den Mittelnerv 
herum. Auf Kalkboden war die Färbung stärker als auf Kieselboden. Buxus sempervirens, 
der gewöhnlich auf Kieselboden grün bleibt und seine Blätter nicht abwirft, auf Kalkboden 
dagegen rote Färbung zeigt und dann bald darauf die Blätter verliert, blieb im Herbst 1921 
auch auf Kalkboden viel länger grün als in normalen Jahren. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Coupin, Henri: Dötermination de Poptimum d’humidit6 du milieu extörieur 
chez les oscillaires. (Bestimmung des Feuchtigkeitsoptimums bei den Oscillarien.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. dessciences Bd. 174, Nr. 12, 8. 822—824. 1922. 

Die Süßwasseroscillarien pflegen sich in kurze Stäbchen, Hormogonien genannt, 
aufzuteilen, die an die Oberfläche des Wassers gelangen — auf welche Weise ist noch 
unbekannt — und hier sich oberhalb des Wassers bis zu etwa lcm Höhe über dem 
Wasserspiegel zu entwickeln. Verf. versuchte den Grund dieser Erscheinung zu finden 
und kultivierte zu diesem Zwecke die Blaualge in Süßwasser- und Knopagar ver- 
schiedener Konzentration. Er fand, daß die Alge am besten in den 1 proz. Agarlösungen 
gedeiht, dagegen sowohl in den sehr nassen (0,5 proz.) wie in den zu trockenen (2- bis 
3proz.) Agarsubstraten nur schlecht fortkommt. Bei Konzentrationen von 2—3% 
findet Bündelbildung statt, bei höherer Konzentration als 3% wächst die Alge gar 
nicht mehr. Demnach scheint ein ganz bestimmter Feuchtigkeitsgrad von der Oscil- 
latoria gesucht zu werden; sie kriecht solange umher, bis sie die Stelle mit zusagender 
Feuchtigkeit erreicht. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Rouge, E.: Recherche des premiers produits de l’assimilation chlorophylienne 
du carbone. (Untersuchungen über die ersten Produkte der Kohlensäureassimila- 
tion.) Journ. suisse de pharmac. Jg. 59, Nr. 11/12, 8. 1—9. 1921. 

Trotz der negativen Ergebnisse von Curtius und Franzen, sowie von Will- 
stätter und Stoll versucht der Verf., in Nachprüfung der Versuche von Kimpflin 
und Polacci, Formaldehyd im Pflanzengewebe nachzuweisen, was ihm weder mikro- 
chemisch, noch durch Bindung mit 2% Phenylhydrazinchlorhydrat makrochemisch 
gelingt. Verf. prüft ferner auf die Anwesenheit von Glykolaldehyd, Glycerinaldehyd 
und Dioxyaceton. Mikrochemische Versuche zur Abfangung einer dieser Körper 
während der Assimilation führten zu keinem Resultat (Giftigkeit der Reagentien!), 
wohl aber konnte mit Para-nitrophenylhydrazinchlorhydrat aus Blättern verschiedener 
Pflanzen (Kartoffel, Zuckerrübe, Aprikose, Hafer u. a.) ein Hydrazon gewonnen werden, 
das mit dem des Glykolaldehyd identisch war. In 2 kg Kartoffelblätter 0,012 g Glykol- 
aldehyd. Zur Nachtzeit waren hingegen nur Spuren davon nachweisbar. Verf. stellt 
es als möglich, wenn auch nicht als bewiesen hin, daß Glykolaldehyd das erste 
Assimilationsprodukt sei. Hermann Brunswik (Wien). 

Sauvageau, (Ü. et G. Deniges: A propos des efflorescences du Rhodymenia 
palmata; prösence d’un xylane chez les algues florid6es. (Über die Ausschwitzungen 
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von Rhodymenia palmata; das Vorkommen eines Xylans bei den Rotalgen.) Cpt. rend. 


hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 12, 8. 791—795. 1922. 

Bei den Phaeophyceen (Fucus, Laminaria) und bei der Floridee Rhodymenia 
palmata stellte Stenhouse im Jahre 1844 das Vorkommen von Mannit fest, was Kylin 
nicht bestätigen konnte. Kylin glaubte, daß die Florideen Trehalose enthielten. Helgi 
Jonsson-Reykjavik übersandte nun den Verff. die von den Isländern „Söl‘“ genannte 
Handelsware, bestehend aus rasch getrockneter Rhodymenia, aus der Krystalle von KCl 
und von Mannit ausgeschwitzt waren. Verff. erhielten ferner Alkoholmaterial derselben Alge 
von Roscoff, von fruktifizierenden Exemplaren herrührend, das sie nach der Swartzschen 
Methode verarbeiteten. Während Frau Swartz nur ein Pentosan isoliert hatte, stellten 
Verff. Xylose fest, die im mikroskopischen Bilde und in ihrer chemischen Zusammensetzung 
(C°HP0$-Cä-Br) + H?O genau mit den Bertrandschen Angaben übereinstimmt. Das 
Pentosan der Rhodymenia ist demnach ein Xylan. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Robertson, Charles: Flowers and insects. XXI. Data of anthecology. (Blumen 
und Insekten. XXI. Grundlagen der Blütenbiologie.) Botan. gaz. Bd. 73, Nr. 2, 
S. 148—152. 1922. 

Verf. bemängelt die wenig kritische Verwertung von bereits vorliegenden Untersuchungs- 
ergebnissen, die von Botanikern, Entomologen oder gelegentlichen Sammlern stammen, in 
Knuths Handbuch der Blütenbiologie. Seine Einwände beziehen sich zunächst auf 
blütenbiologische Daten (z. B. Geschlecht und Pollensammeln der blütenbesuchenden Immen). 
Nach Beobachtungen in Carlinville kommen auf 20,6 weibliche nestbauende, blütenbesu- 
chende Immen nur 10,3 männliche, während im Nest das Verhältnis von Weibchen : Männchen 
— 8,8: 8,0 war. Die Angabe des Geschlechts ist notwendig, weil die weiblichen Immen länger 
fliegen als die männlichen. Listen blütenbesuchender Insekten, die nach entomologischen Ge- 
sichtspunkten zusammengestellt sind, sollten die Verteilung der Besucher auf die natürlichen 
Pflanzenfamilien erkennen lassen. Bei nestbauenden Immen sollten ersichtlich gemacht wer- 
den 1. die pollensammelnden Weibchen, 2. die nektarsammelnden Weibchen, 3. die nektar- 
sammelnden Männchen. Soweit die in Knuths Blütenbiologie enthaltenen Listen von Ento- 
mologen aufgestellt sind, sind sie zur Erklärung blütenbiologischer Vorgänge nicht geeignet. 
Hierfür werden eine Reihe von Beispielen namhaft gemacht. Weitere Einwände betreffen 
solche Insektenbesuche, die nicht zur Bestäubung führen, sowie die Überschätzung gelegent- 
licher Besucher. Für beide Gruppen finden sich Beispiele angeführt. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Wisselingh, €. van,: Beitrag zur Kenntnis der Samenhaut. XII. Über die 
Samenhaut der Rosaceen. Pharmac. Weekbl. 59, 1, S. 1—18. 1921. (Holländisch.) 

Die Samenknospe der geprüften Rosaceen ist anatrop und von einem (Rosoideae) oder 
zwei (Pomoideae und Prunoideae) Integumenten ausgekleidet. Anfänglich finden sich Cute- 
culae auf der Epidermis, zwischen Samenhaut und Nucellus, rings um den Mikropylekanal und 
zwischen den Integumenten; die zwei letzteren Häutchen fallen bald ab. In der Samenhaut 
vermögen Zellenschichten sich zu Korkzellenschichten zu entwickeln. Die innere Zellenschicht 
ist bei sämtlichen Rosaceen und Korkzellen zusammengesetzt. Die dünnen Zellenwandungen 
der Korkzellen sind an der Innenseite mit dünner Korklamelle versehen. Bei den Pomoiden 
sind mitunter die einseitig verdiekten Schleimzellen der Epidermis mit dünner Korklamelle 
ausgestattet. Bei der Chalaza ist die im reifen Samen befindliche Öffnung der dicken inneren 
Cutieula in der Regel durch Korkgewebe abgeschlossen. An der inneren Seite der dünnen 
Korklamellen findet sich eine dünne Korklamelle. Verf. bediente sich spezifischer Reagenzien 
zur Identifizierung der Cuticula und der Korkzellenwandungen: Jodjodkalium und 66!/, proz. 
Schwefelsäure für die Cellulose, Erhitzung mit Kali chloricum und Salpetersäure, also der 
Cerinsäurereaktion; letztere wurde durch Chromsäure nicht beeinflußt, so daß eine Kombina- 
tion von Verschleimung.der Zellenwandung und Auskleidung mit Korklamellen vorlag. Verf. 
spricht in diesen Fällen von Schleimkorkzellen. (Vgl. diese Berichte 10, 488.) 

Zeehuisen (Utrecht). 

Oehlkers, Friedrich : Die postfloralen Krümmungen des Blütenstieles von 
Tropaeolum majus und das Problem der Umstimmung. Jahrb. f. wiss. Botan. 
Bad. 61, H. 1, S. 65—125. 1922. 

Vorliegende Arbeit enthält eine genaue reizphysiologische Analyse des postfloral 
umgestimmten Blütenstieles von Tropaeolum majus. Im ersten Teil wird eine Be- 
schreibung der Floration und Postfloration der Tropaeolumblüte in ihrem zeitlichen 
Verlauf gegeben, sowie der Zeitpunkt bestimmt, in dem die Umstimmung im Blüten- 
stiel auftritt bzw. morphologisch an der Freilandpflanze sichtbar wird. Die physio- 
logischen Versuche wurden an abgeschnittenen Blütenstielen gemacht, die in feuchtem 
Sphagnum frischgehalten wurden. Die Untersuchung des geotropischen Verhaltens 
der Stiele zeigt, daß postfloral positiver Geotropismus vorliegt. Die Reaktion erfolgt 
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entsprechend der Dorsiventralität des Organes unter Bevorzugung einer bestimmten 
Richtung, wobei der Faktor, der hier wirksam ist, als Geoepinastie abgegrenzt wird. 
Die Ursachen der Geoepinastie können an diesem Objekt nur indirekt erschlossen 
werden, beide Hypothesen, die in bezug auf sie existieren, haben eine gewisse Wahr- 
scheinlichkeit für sich. Bei der Untersuchung des phototropischen Verhaltens ist 
insofern eine methodische Neuerung verwandt, als der übliche intermittierende Klinostat 
erweitert ist. An seiner Achse wurde eine elektrische Lampe angebracht, die durch 
einen Schleifkontakt Strom erhält und mitrotiert, die Objekte können auf diese Weise 
unter Ausschaltung der Schwerwirkung seitlich beleuchtet werden. Es wird fest- 
gestellt, daß postfloral in den Stielen negativer Phototropismus vorliegt, ferner ein 
meßbarer Empfindlichkeitsabfall vom dorsalen bis zum ventralen Scheitelpunkt des 
Stieles. Sodann wurden Unstimmigkeiten hinsichtlich des Reizmengengesetzes kon- 
statiert: die Empfindlichkeit wächst bei längerer Beleuchtung auch mit niedrigen 
Lichtintensitäten. Endlich wurden Belege dafür gefunden, daß gegenüber dem 
Schwerereiz die Stimmung auch durch die Belichtung des Organes beeinflußbar ist. — 
In dem letzten Teil wird das Problem der Umstimmung behandelt. Schneidet man die 
Knospen in sehr jungem Zustand ab, so tritt eine verfrühte Umstimmung auf, weit ehe 
das postflorale Stadium erreicht ist. Läßt man jedoch etwas mehr als die Hälfte des 
basalen Internodiums mit dem Knospenstiel in Verbindung, so unterbleibt die ver- 
frühte Umstimmung. Daraus wird gefolgert, daß die Umstimmung i in dem Blüten- 
stiel mit stoffliehen Umsetzungen in bestimmtem Zusammenhange steht. Autoreferat. 

Lesage, Pierre: Sur la dötermination de la faculte germinative autrement que 
par la germination des graines. (Über die Bestimmung der Keimfähigkeit auf 
anderem Wege als durch die Keimung der Samen.) Cpt. rend. hebdom. des seances 


de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 11, 8. 766—767. 1922. 
Verf. erinnert an seine im Jahre 1911 veröffentlichte Methode, welche gestattet, binnen 
4 Stunden festzustellen, ob die Samen von Lepidium sativum noch keimfähig sind oder nicht. 
Die Methode besteht darin, daß alte, nicht mehr keimfähige und frische, keimfähige Samen von 
Lepidium in 20 Potaschelösungen verschiedener Konzentration, von der Normallösung be- 
ginnend bis zu der Verdünnung auf °/,2-®N gelegt werden. Die nicht mehr keimfähigen 
Samen färben alle Lösungen gelb, die noch keimfähigen färben nur die stark konzentrierten 
Lösungen bis zur Konzentration 2-° N. Die Lösungen zwischen den Konzentrationen 275N 
und ®/,2-° N können demnach dazu dienen, die Keimfähigkeit zu bestimmen: Färbung — keine 
Keimfähigkeit; keine Färbung = Keimfähigkeit. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Ciamiecian, Giacomo e C. Ravenna: Sul significato hiologieo degli alecaloidi 
nelle piante. (Über die biologische Bedeutung der Alkaloide in den Pflanzen.) 
Biochim. e terap. sperim. Jg. 9, H. 1, S. 3—29. 1922. 


Sammelbericht über früher veröffentlichte Arbeiten (vgl. diese Berichte 9, 211). 
P. Wolff (Berlin). 


Flieg, Oskar: Fette und Fettsäuren als Material für Bau- und Betriebsstoff- 


wechsel von Aspergillus niger. (Botan. Inst. Freiburg i. Br.) Jahrb. f. wissen. ERROR. 


Bd. 61, H. 1, 8. 24—64. 1922. 

"As pergillus niger wird auf einem Nährmedium gezogen, das flüssiges Non 
fett (Triolein) oder freie Fettsäure als alleinige C-Quelle enthält, und Massenproduk- 
tion sowie Atmungstätigkeit des Pilzes festgestellt. Der ökonomische Koeffizient, 
d. h. das Verhältnis zwischen Pilzernte und verbrauchter Nahrung, beträgt im Maxı- 
mum 0,77, also rund das Doppelte als für Zucker. Dieses Verhältnis, ebenso wie 


_ die stündlich erzeugte CO,-Menge bleibt während der ganzen Entwicklung des Pilzes 


ziemlich konstant, was eine spezifische Eigentümlichkeit der Fetternährung zu sein 
scheint. Bezieht man jedoch den ökonomischen Koeffizienten auf die Zeiteinheit 
(24 Stunden), was Verf. als „ökonomischen Effekt‘ bezeichnet, so ergibt sich, 
daß der Pilz auf Fett in 24 Stunden trotz der ökonomischen Verwertung der C-Quelle 
doch nur etwa U, soviel Leibessubstanz erzeugt wie auf Zucker gleicher Menge in der 
selben Zeit. Ökonomie und Wachstumsenergie stehen sich bei der Kultur auf Fett 
antagonistisch gegenüber, so daß die Fettassimilation im ganzen doch nur träge 
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verläuft. Auf Fettsubstrat erwachsene Mycelien lassen sich nicht auf Zuckernährboden 
übertragen, noch umgekehrt. Gleichzeitige Verabreichung von Zucker und Fett steigert 
die Entwicklung und damit den Zuckerkonsum weit über das in reiner Zuckerlösung 
festgestellte Maß. Schließlich wurde noch der Einfluß vollständigen Sauerstoffentzuges 
und die Wirkung von 75% bis reinen Sauerstoff auf die Pilzkulturen geprüft. Wäh- 
rend junge Mycelien ohne O zugrunde gehen, vermögen ältere anaerob längere Zeit 
zu leben, wahrscheinlich auf Kosten von Kohlehydraten stärkeähnlicher Konstitu- 
tion (,Pilzstärke“). 75—100%, O-Spannung führt nach vorübergehender Erhöhung 
der. Atmungsintensität. (bei Fettkulturen größer als auf Zucker!) zur Schädigung 
des Protoplasmas. Hermann Brunswik (Wien). 

Puymaly, A. de: Reproduction des Vaucheria par zoospores amiboides. (Fort- 
pflanzung der Vaucherien durch amöboide Zoosporen.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 12, S. 824—-827. 1922. 

Verf. bestätigt die von Stahl an Vaucheria geminata DC gemachten Beobachtungen 


für V. hamata DC. Er beschreibt die Zoosporenbildung ausführlich und geht auf die Unter- 
schiede der beiden Arten ein. W. Herier (Berlin-Steglitz). _ 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Smith, Arthur H. and Leah Ascham: The relation of splenectomy to growth 
and appetite in the rat. (Die Beziehungen der Splenektomie zum Wachstum und 
Appetit.) (Sheffield laborat. of physiol. chem., Yale univ., New Haven.) (Americ. soc. 
of biol. chem., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, 
S. XXIV. 1922. 

Beobachtungen an 17 Ratten, von denen 8 Abkömmlinge splenektomierter Tiere 
waren, gaben keinen Anhalt für das Vorliegen von Beziehungen zwischen der Milz 
einerseits, dem Wachstum und dem Appetit andererseits. Nach der Entfernung der 
Milz trat keine Anämie auf. Schmitz (Breslau). 

Harding, Vietor John and Oliver H. Gaebler: Creatinuria and growth in the 
dog. (Kreatinurie und Wachstum beim Hunde.) (Dep. of pathol., chem., univ. of 
Toronto, Toronto.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. XXIV—XXV. 1922. 

Übergang von eiweißreicher zu eiweißarmer Fütterung hat eine Verminderung 
der Kreatinausscheidung zur Folge, der entgegengesetzten Änderung folgt aber keines- 
wegs regelmäßig eine Steigerung der Kreatinausfuhr. Wenn jedoch die Fütterungs- 
änderung von einem gesteigerten Wachstum gefolgt wird, wenn also die Zulage einer 
vorher im Minimum vorhandenen Aminosäure oder eines bis dahin fehlenden Vitamins 
einsetzt, so treten mit dem Wachstum Veränderungen in der Kreatinausscheidung 
auf. Schmitz (Breslau). 

Almy, L. H. and E. Field: The preservation of fish frozen in chilled brine. 
II. The keeping quality of the fish. (Konservierung von Geftierfischen in gefrorener 
Salzlake.) (Bur. of chem., dep. of agricult., Washington.) Journ. of industr. a. engin. 
chem. Bd. 14, Nr. 3, S. 203—206. 1922. 

Ein bei — 24° C Juftgefrorener Weißfisch verliert in den nächsten 18,5 Stunden 2,32%, 
seines Gewichtes, in 3 Monaten 0,24%, und nach 6 Monaten ist der Gesamtverlust 5,03%. 
Wird der Fisch in einer 15 proz. Salzlake zum Gefrieren gebracht, so nimmt er nach 1 Stunde 
um 0,15%, nach 17 Stunden um 0,38%, nach 6 Monaten um 1,45% zu.  Aufbewahrungs- 
temperatur in beiden Fällen — 24° C; wird dieselbe auf — 9°C erhöht, so beobachtet man 
bei L. (luftgefroren) einen Verlust von 9,55%, bei S. (in Salzlösung gefroren) einen Verlust 
von 6,48%. Die gleichen Untersuchungen und ähnlichen Beobachtungen werden bei Cynoscion 
regalis, Brevoortia tyrannus, Poronatus triacauthus und Leiostomus xanthurus gemacht. 
Der Salzgehalt des Fleisches nimmt bei L. etwas zu, bei $. fast immer etwas ab. Umgekehrt 
nimmt bei L. der NH,- und NH,-N fast immer ab, bei S. stets zu. Nach einem 100—150tägigen 
Aufbewahren bei — 24°C und darauffolgendem 1--$tägigen Aufbewahren bei + 10 bis 
+ 15° € ist der N-Gehalt stark erhöht, bei S. stärker als bei L. Eßbar sind beide Arten, das 
Fleisch der 8.-Fische besitzt besseren Geschmack und ist etwas fester. Haut, Fleisch und 
Eingeweide hatten bei S, weniger Bakterien als bei L. Kapfhammer (Leipzig). 
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Mendel, Lafayette B.: Des facteurs d’ordre chimique-en alimentation. (Che- 
mische Gesichtspunkte in der Ernährung.) Bull. de la soc. scient. d’hyg. aliment, 
Bd. 9, Nr. 10, $. 587—599. 1921. 

Vortrag anläßlich der Versammlung der „Sektion für Physik und Chemie“; 10. III. 1921. 
Der amerikanische Forscher gibt einen kurzen Überblick über den derzeitigen Stand der 
Forschungen auf dem Gebiet der Eiweißchemie und Stoffwechsellehre, wobei insbesondere 
die Ergebnisse der amerikanischen Forschungen gewürdigt werden. Er bringt Zitate von 
Forster, van Helmont, Joslin, Hopkins und Halliburton. Kapfhammer. 

Hemmerdinger, A.: Cours normal de science alimentaire. (Vorlesungen über 
Ernährungslehre.) (Einführung.) Bull. de la soc. scient. d’hyg. aliment. Bd. 9, Nr. 10, 
S. 600—609. 1921. 

Ein Moral- und Oralunterricht. Der herrschenden Verschwendungssucht muß gesteuert 
werden und auch im Reiche der Küche ist größere Sparsamkeit am Platz; es kommt nicht 
darauf an, daß die Köchin allerlei genußreiche Gerichte zu bereiten weiß, sondern es ist ge- 
boten, daß calorienreiche und einfache Speisen auf den’ Tisch gebracht werden. 

N Kapfhammer (Leipzig). 

Pomiane, E. de: Les cuisines orientales. La cuisine de l’ancienne Russie. 
(Die orientalische Küche. Die Küche des alten Rußland.) Bull. de la soc. seient. 
d’hyg. aliment. Bd. 9, Nr. 10, S. 610—615. 1921. 

Schilderung der Lebensweise und Angabe der betreffenden Nationalgerichte und deren 
Zubereitung. Kapfhammer (Leipzig). 

Loew, Oscar: Einige Bemerkungen über die Ernährung der Japaner. Zeitschr. 
f. physik. u. diätet. Therap. Bd. 26, H. 2, S. 44—45. 1922. 

Fisch, Geflügel und Eier spielen eine größere Rolle als gemeinhin angenommen wird. 
Die Kalkarmut der Kost wird instinktiv durch Kohl und Rüben kompensiert. Zusammen- 
fassung japanischer Arbeiten (Suzuki, Kumagawa, Furakawa), aus denen hervorgeht, 
daß die durchschnittliche Kost, auch wenn sie rein pflanzlichen Ursprunges ist, mehr Kalk 
enthält, als aus den statistischen Angaben von Kellner und Mori berechnet worden ist. 
0,82, 0,75, 0,53, 0,608 CaO und entsprechend 1,26, 1,04, 0,89, 0,618 MgO je Tag für den 
Erwachsenen. Rubner hatte (vgl. diese Ber. 4, 375) aus dem Gesamtverbrauch der Nation 
ohne Berücksichtigung des Trinkwassers einen Mindestverbrauch von 0,47 g CaO und 0,69 g 
MgO berechnet. Thomas (Leipzig). 

Cary, €. A.: The effect of changes in the protein and energy of the diet of 
milking cows upon the milk yield and upon the amino N of the blood. (Der Ein- 
fluß von Schwankungen im Eiweiß- und Energiegehalt des Futters milchender Kühe 
auf die Milchausbeute und auf den Aminostickstoffgehalt des Blutes.) (Research 
laborat., dairy div., U. 8. dep. of agricult., Beltsville) (Americ. soc. of biol. chem., 
New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ.-of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. XXXV 


- bis XXXVI. 1922. 


Einschränkung der Calorien- oder Eiweißzufuhr bei milchenden Kühen reduziert 
die Milchmenge und die Stickstoffkonzentration der Milch. Der Milchzucker bleibt 
unverändert, das Fett nur bei Eiweißverminderung herabgesetzt. Der N-Gehalt von 
Blut und Plasma blieb gleich, wenn sich mit der Calorienzahl des Futters nicht zugleich 
auch die Qualität des Nahrungsproteins verschlechterte. Wurden die Ernährungsmaß- 
nahmen wieder umgekehrt, so gingen die Erscheinungen wieder zurück, aber langsam. 
Nur bei Verbesserung der Eiweißqualität ging der Amino-N des Blutes in die Höhe. 
Die Ergebnisse deuten darauf hin, daß der Einfluß der Nahrung auf die Milch sich auf 
dem Wege über das Blut geltend macht. Schmitz (Breslau). 

MetCollum, E. V., Nina Simmonds, P. G. Shipley, and E. A. Park: A delicate 
biologieal test for ealeium-depositing substances. (Eine empfindliche biologische 
Probe für Substanzen, die die Ca-Ablagerung begünstigen.) (Dep. of chem. hyg., 
school of hyg. a. publ. health, a. dep. of pediatr., Johns Hopkins uni., Baltimore.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 3, $: 123—125. 1921. 

Um die Ca-Ablagerung im Ernährungsversuch studieren zu können, wird als Kontroll- 
nahrung eine sicher Rachitis erzeugende Kost aus 33% Weizen, 33%, Mais, 15%, Gelatine, 
1% NaCl, 3% CaCO; ‚und als Testobjekt junge Ratten vorgeschlagen. Der Mangel der Kost 


ist im Gehalt an Phosphor und an Faktor A gegeben. Trotz fehlender Ca-Ablagerung wird das 
Wachstum nicht gestört und Keratomalacie tritt auch nicht auf. Ratten 35—45 Tage bei 


— 197 — 


obiger Kost zeigen eine völlige Kalkfreiheit der"provisorischen Verkalkungszone.! Jetzt soll 
die Substanz, deren Wirkung auf die Ca-Ablagerurig studiert werden soll, der Nahrung zuge- 
fügt werden. Begünstigt sie die Ca-Ablagerung, so kann nach entsprechender Zeit in der Ver- 
kalkungszone eine scharfe knöcherne Linie nachgewiesen werden. Aus diesem Grunde sprechen 
Verff. von einer „Linienprobe“ (line test). Der Nachweis erfolgt am besten am proximalen 
'Tibiaende entweder nach histologischen Methoden in Schnitten oder nativ nach Eintauchen in 
verdünnte AgNO,-Lösung. Im letzteren Fall erscheint die Verkalkungslinie bei schwacher 
Vergrößerung nach Belichtung in schwarzgrauer Farbe. P. @yörgy (Heidelberg). 

Puxeddu, G. E.: Sul metabolismo del ealeio nel’uomo normale. (Über den 
Kalkstoffwechsel des normalen Menschen.) (Istit. di patol. e clin. med., univ., Ca- 
gliari.) Rif. med. Jg. 38, Nr. 5, S. 98—101. 1922. 

Nach einer an anderer Stelle beschriebenen Methode führte Verf. Caleciumanalysen in 
Nahrung, Urin, Faeces und Blut von drei normalen Individuen unter 30 Jahren aus, die 6 Tage 
bei kalkreicher Kost (mit 4!/,g CaO täglich), danach noch 4 Tage bei derselben Kost unter 
Zulage von 2—3 g Caleiumlactat (= '/, g CaO) gehalten wurden. Leider sind die angegebenen 
Zahlen wenig glaubwürdig, obwohl sie mit einer Genauigkeit von 6 Dezimalstellen notiert 
sind; von der genannten Kalkzufuhr in 400 g Brot, 200g Reis, 200 g Milch, 2 Eiern, 400 g 
Fleisch, 400 g Butter, 50 & Öl und 150 g Spinat sollen 65% (2,9 g) auf den Spinat kommen! 
Die Kalkbilanz während der 6 letzten Tage der Versuchsperioden wurde mit 11—15 9 CaO 
{im Mittel 46% der Zufuhr) positiv gefunden, gleichzeitig im Blutkalk ein kontinuierlicher 
Anstieg von 4,4—7,6 mg % auf 17,2—19,2 mg % CaO. Heubner (Göttingen). 

Galdi, F. e &. E. Puxeddu: Contributo allo studio del ricambio del ealeio nel 
diabete. (Beitrag zum Studium des Kalkstoffwechsels im Diabetes.) (Istst. di patol. 
e clin. med., unw. Cagliari.) Folia med. Jg. 8, Nr. 3, 8. 68—77 u. Nr. 4, 8. 109—120. 1922. 

Wie überhaupt das Studium des Mineralstoffwechsels hinter dem der organischen 
Körperbausteine und Energiespender immer hat zurückstehen müssen,.so ist auch über 
seine Gestaltung beim Diabetes mellitus wenig gearbeitet worden, trotzdem das aus 
den verschiedensten Gründen verlockend erscheint. So ist bekannt, daß Caleium 
den Eintritt der Salzglykosurie verhindert, während größere Mengen selber Glyko- 
surie erzeugen (Underhill), sowie daß Chlorcaleium die Adrenalinglykosurie verhindert 
oder unterbricht. Erinnert sei auch an den Rat von Bunge, eine zugleich zucker- 
reiche und salzarme Kost zu vermeiden. Speziell von dem Calcium geben frühere 
Autoren eine Erhöhung der Ausscheidung an, während andere sie abnorm niedrig 
gefunden haben. Den normalen Kalkgehalt der Kost eines Erwachsenen kann man 
zu 1,5 g täglich veranschlagen. Verff. verfolgen den Stoffwechsel von drei nicht ganz 
schweren Diabetikern bei einer abnorm kalkreichen Ernährung unter Vergleich mit 
Gesunden. Die Patienten bekamen eine sehr reichliche, aus Reis, Spinat, Butter, Kar- 
toffeln, Milch, Eiern und Fleisch bestehende Kost, die ihnen pro Tag 6,6 g Kalium- 
oxyd zuführte, dazu vom 5. Versuchstage an noch eine Zulage von 2 g Calciumlactat 
+5 gAqu. dest. Untersucht wurde der Kalkgehalt von Harn und Faeces sowie jeden 
2. Tag der des Blutes, ferner die ausgeschiedene Zuckermenge. Fall I, eine 36 jährige, 
ledige Patientin schied in der ersten Periode, in der nur der Kalk der Nahrungsmittel 
zugeführt wurde, von den aufgenommenen 529 g Ca 11,61 durch den Darm und 19,45 g 
durch die Nieren aus, im ganzen also 31,07 g, woraus sich eine Retention von 21,78 g 
oder 41,22%, der aufgenommenen Menge ergibt. In der zweiten Periode nahm sie 
42,41 g auf, schied 19,83 g aus, davon 6,01 mit den Faeces, 13,82 mit dem Harn und 
retinierte 53,33%. In der gleichen Zeit stieg der Kalkgehalt des Blutes von 0,0064 
auf 0,0364%,, also auf den fünffachen Betrag. Der ausgeschiedene Zucker schwankte 
unregelmäßig, zeigte aber die höchsten Werte zur Zeit der größten Kalkretention. 
Fall II. 28jähriger Landmann schied bei gleicher Kalkaufnahme in der ersten Periode 
9,8 g durch die Faeces, 23 g mit dem Harn aus, im ganzen also 33,3 g, und retinierte 
19,77 g oder 37%. In der zweiten Periode wurden im ganzen 23 g ausgeschieden, 
davon 6,8 g mit den Faeces, 16,2 g mit dem Harn, und 45,9% retiniert. Der Kalk- 
gehalt des Blutes stieg ebenfalls um das Fünffache von 0,052 auf 0,26%,. Fall II. 
19jähriger Hirt, erhielt auf seinen Wunsch statt, des Spinats mit Öl die äquivalente 
Menge Kartoffeln, wodurch die tägliche Kalkzufuhr etwas verkleinert wurde. Er 
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schied von 34,1 g Zufuhr in der ersten Periode 22,9 g aus, davon 6,32 durch den Darm, 
16,57 durch die Nieren, und retinierte 11,19 oder 32,82%.’ Die Verabreichung von 
Caleiumlactat unterblieb in diesem Falle. Der Kalkgehalt des Blutes verdoppelte 
sich (0,152 nach 0,076%,). Die Zuckerausscheidung war höher als in den anderen 
Fällen, das Zusammentreffen der höchsten Tagesmenge mit der größten Kalkreten- 
tion aber in allen Fällen gleich deutlich. Die Kalkretention, so beträchtlich sie ist, 
bleibt doch hinter der zurück, die die gesunden K.ontrollpersonen bei der gleichen Diät, 
aber kleineren Rationen zeigten. Zu’einer positiven Kalkbilanz wird danach der 
Diabetiker eine wesentlich größere Zufuhr brauchen als der Gesunde. Von einer 
Acidose waren alle drei Patienten weit entfernt. Der diabetische Organismus verärmt 
an Mineralien, sei es, daß er sie zu schlecht fixiert oder zu leicht abgibt, auf jeden 
Fall aber unter Mitwirkung des reichlichen Wasserstroms, der ihn durchfließt. Hier 
könnten auch die Einflüsse der endokrinen Drüsen sich bemerkbar machen. Der 
Kalkgehalt, den das Blut der Versuchspersonen erreichte, kann nicht als maximal 
angesprochen werden. Bei anderen Krankheiten sind von Aresu bei starker Kalk- 
darreichung Krisen gefunden worden, in denen sich die bisherige Anreicherung des 
Blutes an Kalk durch vermehrte Ausscheidung ins Gegenteil verkehrte. Einen An- 
halt für das Vorkommen ähnlicher Krisen beim Diabetiker geben die vorliegenden 
Versuche nicht. Durch Darreichung von Caleiumlactat stieg der Kalkgehalt des Blutes 
stärker als bei Gesunden. Das Ansteigen der Zuckerabgabe, die übrigens der Kalk- 
retention in keinem Falle regelmäßig parallel ging, kann mit der kohlenhydratreichen 
Kost zusammenhängen. Die gewöhnliche Art der Kalkausscheidung war bei den 
Diabetikern so verschoben, daß bei weitem die Hauptmenge mit dem Harn, nur der 
kleinere Teil mit den Faeces wegging, wahrscheinlich im Zusammenhang mit. der 
reichlichen Diurese. 5 mE ke Ki bie RE Schmitz (Breslau).*] 

Rowntree, Leonard 6.: Water intoxication. (Wasserintoxikation.) (Americ. 
physiol. soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, 
Nr. 1, S. 451-452. 1922. 

Larson, Weir und Verf. fanden in Fällen von Diabetes insipidus und bei normalen 
Hunden eine besondere Form von Vergiftung nach übermäßiger Wasserzufuhr und 
gleichzeitiger Injektion von Hypophysenextrakten. Symptome: Kopfschmerzen, 
Nausea, Asthenie, schwankender, ataktischer Gang; bei Hunden auch Unruhe, Durch- 
fall, Erbrechen, Speichelfluß, Zittern.und Muskelzucken, Krämpfe, Stupor und Coma. 
Die Erscheinungen sind nicht selten sehr schwer oder tödlich; sie wurden bei den 
früheren Versuchen weder durch Wasser allein noch durch Hypophysenextrakt allein 
hervorgerufen. Als Ursache der Vergiftung wird indessen das Wasser angesehen; 
die Hypophysenextrakte wirken durch die Verminderung der Ausscheidung. Steigert 
man die Wasserzufuhr auf 50 ccm pro Kilo halbstündlich, dann treten schon ohne 
Hypophysenextrakt die beschriebenen Erscheinungen auf. Leitungswasser oder 
destilliertes Wasser wirken gleich. Auch die Temperatur ist -ohne Einfluß. Intra- 
venöse Injektion von Salzlösungen bewirken keine Wasservergiftung und fördern 
auch nicht die Entstehung einer solchen bei gleichzeitiger Wassereingabe. Während 
der Vergiftung wurde eine Steigerung des intrakraniellen Drucks um 35cm Wasser 
festgestellt. Dementsprechend wurden bei der Wasservergiftung durch intravenöse 
Injektion von hypertonischen Salzlösungen durch Herabsetzung des intracraniellen 
Drucks die Symptome beseitigt. Nach der Injektion von 90 ccm einer 10 proz. Salz- 
lösung wurden bei einem Hunde Lähmungen beobachtet. — Die Ähnlichkeit der 
Symptome der Wasservergiftung mit urämischen Erscheinungen weisen auf die Mög- 
lichkeit hin, daß bei der Urämie eine solche Wasserintoxikation eine Rolle spielt. 

£ K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Oehme, €.: Über die Regulation des Wasserhaushaltes im Tierkörper und die 

Durstempfindung. Naturwissenschaften Jg. 10, H. 7, S. 154—158. 1922. 


Zusammenfassende Darstellung, in der als neu hervorgehoben wird: Beim D. insip. ist 


meist nicht nur primär zentral die Nierentätigkeit- gestört, sondern auch ein anzunehmendes 
vegetatives „Durstzentrum‘“ im Zwischenharn alteriert. Durch eigene Versuche und Kurven 
wird belegt, daß Durst keine Vermehrung der Oesophagusspontankontraktionen mit sich 
bringt. Oehme (Bonn). 

Rothlin, E.: Zusammenfassende Betrachtung des heutigen Standes der 
Vitaminfrage in theoretischer und praktischer Hinsicht. (Physiol. Inst., Zürich.) 
Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 52, Nr. 8, S. 195—201 u. Nr. 9, 219—225. 1922. 

Kritisches Übersichtsreferat über die Vitaminlehre mit besonderer Betonung ihrer prak- 
tischen Bedeutung. Hermann Wieland. (Königsberg). 

Pugliese, Angelo: Il problema delle vitamine (Le eutonine). (Das Problem 
der Vitamine [Eutonine].) Biochim. ce terap. sperim. Jg. 8, H. 12, S. 356—359. 1921. 

Auf Grund verschiedener, bereits veröffentlichter Untersuchungen schlägt Verf. vor, 
die akzessorischen Nährstoffe Eutonine zu nennen, da ihre Wirkung zunächst auf einem nor- 
malerweise notwendigen Reiz für das sympathische Nervensystem beruht. F. Laquer. 

Kennedy, Cornelia and R. A. Dutcher: Vitamine studies. IX. The influence 
of the diet of the cow upon the quantity of vitamines A and B in the milk. 
(Vitaminstudien. IX. Der Einfluß des Kuhfutters auf die Mengen von Vitamin A 
und Bin der Milch.) (Div. of agricult. biochem., univ. of Minnesota, St. Paul.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. 339—359. 1922. 

Der Gehalt von Kuhmilch an Vitamin A und B wurde im Rattenfütterungsversuch 
ausgewertet. Milch von verschiedenen Fütterungsperioden (Weide, normale Stallfütterung, 
Stallfütterung mit vitaminarmen Nährstoffen) wurde gewonnen bei einer Untersuchung über 
die Schwankungen des antiskorbutischen Vitamins in der Milch unter dem Einfluß wechselnder 
Ernährung (diese Berichte 6, 381). Aus den neuen Untersuchungen hat sich ergeben, daß der 
Gehalt der Milch an Vitamin A und B durchaus von dem Vitamingehalt des Futters abhängt. 
Dabei scheint im Organismus der Kuh eine gewisse Speicherung stattzufinden: Verschlechte- 
rung der Weide durch eine Periode großer Dürre und durch Frost äußert sich bei den zur 
Auswertung der Milch verwendeten Ratten erst einige Wochen später in der Körpergewichts- 
. kurve. Weidemilch ist der Stallmilch in Beziehung auf den Gehalt an Vitamin A und B nicht 
unter allen Umständen überlegen; durch Zulage geeigneter Futtermittel kann auch ohne 
Weidegang vollwertige Milch erzielt werden. Von den besten Milchproben war die Tagesmenge 
von 10 cem ausreichend, um den Bedarf wachsender Ratten sowohl an Vitamin A, als an B 
zu decken; 5cem derselben Milch waren ungenügend. Die nach vitaminarmer Fütterung 
gewonnene Milch führte den Tieren selbst in der Tagesmenge von 15 cem zu wenig von beiden 
Vitaminen zu. (Vgl. diese Berichte 10, 233, 497.) Hermann Wieland (Königsberg). 

Simonnet,H.: Alimentation artificielle chez le pigeon. Regime complet d’equi- 
libre nutritif earene6 en facteur B. (Künstliche Ernährung bei der Taube. Er- 
nährungsgleichgewicht bei einer vollständigen, nur des Faktors B ermangelnden 
Kost.) Sonderdruck a.: Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 3, Nr. 10. 1921. 

Ausführliche Mitteilung von Fütterungsversuchen an Tauben mit einer künstlich 
zusammengesetzten Kost (vgl. Ber. 5, 221), der bestimmte Mengen von alkoholischen 
Hefeextrakten zugefügt wurden. Die Versuchskost allein führt im Verlauf von 30 bis 
40 Tagen das Auftreten der bekannten schweren Erscheinungen, der ‚nervösen Krise“, 
herbei. Durch Zugabe einer hinreichenden Menge von Hefe oder Hefeextrakt kann 
der Ausbruch der Krankheit verhindert werden. Wenn man die Tagesdosis des vitamin- 
haltigen Extrakts abwechselnd vermehrt und vermindert, erhält man gleichsinnige 
Schwankungen der Körpergewichtskurve. Daraus kann das Tagesminimum an Vita- 
min B bestimmt werden. Wenn man bei einer Taube, die geraume Zeit, 90—100 Tage, 
mit der Versuchskost unter Zugabe der eben ausreichenden Menge des Vitamins B 
gehalten worden war, das Hefeextrakt aussetzt, dann erscheinen schon im Verlauf 
von 2—5 Tagen die ersten Anzeichen der nervösen Krise; das zuvor mit Körner- 
futter ernährte Tier verfügt also über einen gewissen, für mehrere Wochen ausreichen- 
den Vorrat an Vitamin B in seinen Geweben. Die Hefenextrakte wurden mit 70 proz. 
Alkohol bereitet, entweder in der Hitze (Siedehitze?) oder durch häufig wiederholtes 
Ausziehen bei Raumtemperatur; das auf kaltem Weg gewonnene Extrakt scheint 
etwas wirksamer zu sein. Durch Versetzen mit Bleiacetat und durch Ansäuern werden 
unwirksame Stoffe aus dem Extrakt abgetrennt, ohne daß dabei wesentliche Verluste 
eintreten: Die Tagesdosis von Trockenhete beträgt 0,5 g; daraus werden 0,08 g Extrakt 
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erhalten, während 0,1 g als Schutzdosis erforderlich sind. Dem Ausbruch der Krank- 
heit geht ein Absinken der Temperatur voraus. Das Körpergewicht sinkt ab, wenn 
die Tiere spontan zu fressen pflegen, es steigt an, wenn sie mit der Hand gefüttert 
werden, weil die ganze Masse im Kropf bleibt. Der Einfluß des Mangels an Vitamin B 
auf das Gewicht einzelner Organe wird hier zum erstenmal in reiner Form, unabhängig 
von den durch die Unterernährung und die allgemeine Abmagerung sich ergebenden 
Störungen erforscht, weil die Gewichtsabnahmen der Versuchstiere des Verf. bis zum 


‘ Tod unbedeutend sind, namentlich im Vergleich zu den gewaltigen Gewichtsver- 


lusten der mit geschliffenem Reis gefütterten Tiere. Der Gewichtsverlust der Leber 
ist geringfügig; in 5 Fällen wurde sogar. eine deutliche Gewichtszunahme festgestellt 
(Hypertrophie, Sekretverhaltung?). Beim Pankreas dagegen war in allen Fällen eine 
deutliche Gewichtsabnahme zu verzeichnen. Die Nebennieren waren in manchen Fällen 
bis auf das Dreifache vergrößert, in anderen Fällen normal. Die Schilddrüse war 
stets blaß und verkleinert, der Thymus fehlte regelmäßig. Hermann Wieland. 


Tiger, R. et H. Simonnet: Sur les variations de Y’activit6 amylolytique du 
pancr6as et du foie de pigeon earene6> (Über die Veränderungen der amylolytischen 
Wirksamkeit des Pankreas und der Leber von ernährungskranken Tauben.) Sonder- 
druck a.: Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 3, Nr. 10. 1921. 

Manches im Bild der durch Entziehung des Vitamins B auftretenden Krankheit 
spricht für eine Beteiligung des Kohlenhydratstoffwechsels; insbesondere läßt auch 
die von Simmonet (vgl. vorst. Ref.) beobachtete Atrophie des Pankreas 
an eine Störung dieser Funktion denken. An normalen, ausgehungerten und durch 
Fütterung mit B-freier Kost erkrankten Tauben wurde die diastatische Wirksamkeit 
von Pankreas und Leber in folgender Weise bestimmt: Unmittelbar nach dem Tod 
wird das Pankreas herauspräpariert und zu einem Brei zerrieben, der in Petrischalen 
im Vakuum über Schwefelsäure getrocknet wird. Eine abgewogene Menge des Trocken- 
pulvers wird mit dem Neunfachen seines Gewichts an Glaspulver zerrieben; von diesem 
Gemisch werden 25, 50 und 100 mg mit 10 g 5proz. Stärkekleister 2 Stunden bei 55° 
bebrütet; in ähnlicher Weise wird mit der Leber verfahren. Das Reaktionsgemisch 
wird mit Wasser verdünnt, filtriert; dann wird der Zucker nach Causse - Bonnans 
titriert und als Maltose ausgedrückt. Die Werte für Pankreas sind bei den normalen 
Tauben sehr konstant, bei den Hungertieren deutlich erniedrigt. Bei den ernährungs- 
kranken Tauben liegt der Diastasegehalt des Pankreas in der Mitte; die Abweichungen 
sind jedenfalls nicht genügend, um eine Erklärung für die schweren Störungen zu bieten, 
Die Untersuchung der Leber hat schon bei gesunden Tieren zu durchaus widersprechen- 
den Ergebnissen geführt. Hermann Wieland (Königsberg). 


Nelson, Victor E., Alvin R. Lamb and V. 6. Heller: The effeet of vitamine 
deficieney on various species of animals. II. Observations on the comparative 
vitamine A requirement of rabbits, rats, swine and chickens. (Der Einfluß von 
Vitaminmangel auf verschiedene Tierarten. II. Beobachtungen über den verhältnis- 
mäßigen Bedarf an Vitamin A bei Kaninchen, Ratten, Ferkeln und Hühnchen.) 
(Dep. of chem. a. agriculi. exp. stat., Iowa state coll., Ames.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 59, Nr. 1, S. 335—345. 1922. 

Die Arbeit stellt die Fortsetzung einer früheren (vgl. diese Berichte 3, 204) dar, in. 
der nachgewiesen worden war, daß Mangel an Vitamin A auch bei Kaninchen Zero 
bewirkt. Es wird weiterhin gezeigt, daß eine aus ungereinigten Nährstoffen zusammengesetzte 
Kost (technisches Casein 20, Dextrin 70, Salzgemisch 5, Weizenkeimlinge 5 und alkoholextra- 
hierte Luzerne (Alfalfa) 25 Teile) in dem Casein und den Weizenkeimlingen genügend Vitamin A 
enthält, um bei Ratten über Monate hinaus ordentliches Wachstum zu ermöglichen, für Kanin- 
chen völlig unzureichend ist. Alle Kaninchen erkrankten an Xerophthalmie zwischen der 
2. und 8. Woche, und zwar um so früher, je jünger sie in den Versuch eingestellt wurden (3—8 
Wochen alte Tiere). Eine Beigabe von 5%, Butterfett war nicht imstande, die Kost für Kanin- 
chen vollwertig zu machen. Diese Feststellung ließ den Gedanken an eine skorbutische Störung 
aufkommen und führte zu Versuchen über die Möglichkeit der Erzeugung von Skorbut beim 
Kaninchen. Mit keiner Kostform, die bei Meerschweinchen sicher Skorbut hervorruft, gelang 
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es, bei Kaninchen auch nur eines der für diese Erkrankung typischen Zeichen hervorzurufen. 
Bei vielen der Kaninchen trat nach Fütterung mit künstlich zusammengesetzter Nahrung 
Paralyse der Hinterbeine auf, die mit Vorbehalt — der Einfluß von Hefezulage (Vitamin B) 
wurde nicht untersucht — als Folge der allgemeinen Unterernährung, nicht des Vitamin- 
mangels aufgefaßt wird. Entsprechend sind auch die Hautveränderungen, die bei Ratten in 
Ernährungsversuchen häufig beobachtet werden, keine spezifischen Störungen, denn sie 
können durch Zulage entweder von Casein oder von Butterfett behoben werden. Bei saugen- 
den Kaninchen und Ferkeln konnte durch Verfütterung von Magermilch mit höchstens 0,1% 
Fett innerhalb von 7—8 Wochen keine Xerophthalmie erzeugt werden. Ein Mutterschwein 
wurde während der Trage- und Säugezeit mit einem an Vitamin A armen Futter ernährt; die 
Jungen gediehen schlecht, bekamen aber keine Augenstörungen. Zulage von täglich 10g 
Butterfett brachte eine deutliche Verbesserung des Allgemeinzustandes bei einem der Ferkel. 
Bei Hühnchen ist es nur in einem Fall gelungen, durch Fütterung mit einer an Vitamin A 
armen Kost eine an Xerophthalmie erinnernde Augenschädigung hervorzurufen. Als Folge 
allgemeiner Ernährungsstörung entwickelte sich bei dieser Tierart eine charakteristische 
Schwäche der Beine. Hermann Wieland (Königsberg). 

Eddy, Walter H., H. R. Muller and Hattie L. Heft: Phytin as a source of 
phosphorus in the prevention of riekets. (Phytin als Phosphorquelle in der Pro- 
phylaxe der Rachitis.) (Dep. of physiol. chem., teachers coll., Columbia univ. a. dep. 
of pathol., New York hosp., New York.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 
238.—30. XII. 1921.) Journ. of biol. chem., Bd. 50, Nr. 2, 8. XIX—XX. 1922. 

Sherman und Pappenheimer haben zwei Fütterungsarten für Ratten ange- 
geben, von denen die eine Rachitis hervorbringt, die andere sie heilt. (Diese Be- 
richte 10, 390.) In der letzteren ist K,HPO, der wirksame Faktor und in einer 
solchen Menge vertreten, daß 100 g des Futters 75 mg Phosphorsäure entsprechen. 
Da in der gewöhnlichen Nahrung Phosphor außer in freier Form auch als Pho- 
sphatid und Phosphorprotein enthalten ist, war es wünschenswert, die rachitishem- 
mende Wirkung auch dieser Stoffe zu bestimmen. In der vorliegenden Mitteilung 
wird über Versuche mit Phytin berichtet, die aber ausnahmslos negativ verliefen. 
Weder eine 75 mg Phosphorsäure entsprechende Menge, noch solche mit 105 und 
140 mg pro 100 g vermochten irgendwelche Schutzwirkung auszuüben. Die Beur- 
teilung des Erfolges geschah auf röntgenologischem Wege. Ein endgültiges Urteil 
muß bis zum Vorliegen mikroskopischer Präparate verschoben werden. Schmitz. 

Hess, Alfred F.: Further experiments on the prevention of rickets in rats by 
exposure to light. (Weitere Untersuchungen zur Verhinderung der Rachitis bei 
Ratten durch Licht.) (Dep. of pathol., coll. of physic. a. surg., Columbia univ., New 
York.) (Americ. soe. of biol. chem., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 50, Nr. 2, S. 44. 1922. 

Bei Ratten, die mit Rachitiskost (Sherman und Pappenheimer diese Be- 
richte 10, 390) gefüttert wurden, wurde durch tägliche, 15 Minuten dauernde Be- 
liehtung mit direktem Sonnenlicht die Entwicklung der Rachitis verhindert: Durch- 
gang durch weißes Fensterglas nahm den Strahlen ihre Wirkung. Reflektiertes Licht 
war mäßig wirksam. Die Strahlen einer Quecksilberlampe erzielten den gleichen 
Effekt wie Sonnenlicht schon in 2 Minuten. Weiche Röntgenstrahlen waren wir- 
kungslos. Die Entwicklung von Skorbut bei Meerschweinchen wurde durch Belich- 
tung nicht beeinflußt. (Vgl. diese Berichte 12, 60, 373.) Pincussen. 

Powers, 6. F., E. A. Park, P. 6. Shipley, E.V. MeCollum and Nina Simmonds: 
The prevention of the development of rickets in rats by sunlight. Studies on 
experimental rickets. XIV. (Schutzwirkung von Sonnenlicht gegen Rachitis bei 
Ratten. Studien über experimentelle Rachitis.) Journ. of the Americ. med. assoc. 
Bd. 78, Nr. 3, S. 159—165. 1922. 

Der wesentlichste Inhalt ist bereits referiert (vgl. diese Ber. 11, 491). Nachzutragen ist, 
daß zum Belichtungsversuch in New-Haven 6 weitere Tiere verwendet worden sind, im ganzen 
also jetzt 12. Nach 2 Monaten wurden sie getötet. Die vorliegende Arbeit bringt die histo- 
logischen Belege für die rhachitischen Knochenänderungen. Thomas (Leipzig). 

Gulick, Addison: The influence of a beri-beri diet upon the metabolie rate of 
the white rat. (Der Einfluß einer Beri-beri-Diät auf den Gasstoffwechsel der weißen 
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Ratte.) (Americ. physiol. soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 59, Nr. 1, 8. 483484. 1922. 

Eine Ratte, die mit einer Nahrung ernährt wurde, in welcher die wasserlöslichen 
Vitamine fehlten, blieb ebenso wie die Kontrollen im Wachstum zurück, wenn die 
letzteren normales Futter erhielten, aber nur in denselben Mengen, die täglich von 
dem Versuchstier aufgenommen wurden. Eine zweite Kontrolle, welche mit reichlicher 
Nahrung ernährt wurde, nahm in derselben Versuchszeit von 45 Tagen um das Drei- 
fache des Gewichtes zu — ein Beweis dafür, daß hauptsächlich der Mangel an Calorien 
es war, welcher bei der ersten Kontrolle zu der Einschränkung des Stoffwechsels führte, 
und daß bei der Beri-beri-Diät die Nahrungsaufnahme zurückgegangen war. A. Weil. 

Hewitt, James Arthur and David Henriques de Souza: The metabolism of 
earbohydrates. Pt. II. On the possible oceurrence of stereochemical changes in 
equilibrated solutions of redueing sugars introduced into the eirculation. (Die 
Kohlenhydrate‘ im Stoffwechsel. II. Lösungen reduzierender Zucker, die das 
Gleichgewicht erreicht haben, erleiden innerhalb der Gefäßbahn möglicherweise stereo- 
chemische Änderungen.) (Dep. of physiol., kings coll., univ. of London.) . Biochem. 
journ. Bd. 15, Nr. 6, 8. 667—671. 1921. 

Hewitt und Pryde haben gezeigt, daß die gewöhnlichen butylenoxydischen &- 
und -Formen der Glucose durch die Darmschleimhaut eine Umlagerung in die sehr 
viel reaktionsfähigere äthylenoxydische y-Form erleiden. Da eine der letzteren Formen 
diejenige sein soll, die für die Zelle allein benutzbar ist, so war es wichtig, zu unter- 
suchen, ob innerhalb der Blutbahn parenteral eingeführter Zucker die gleichen Ver- 
änderungen erleidet. Die Peritonealschleimhaut kann die Umwandlung nicht voll- 
ziehen, wie früher bereits festgestellt worden war. Hunden und Kaninchen wurden 
5 ccm einer 20’proz. Na,SO,- oder 10 ccm einer 20 proz. NaCl-Lösung intravenös ein- 

- gespritzt, um die Diurese anzuregen. Dadurch wurde eine allerdings nur geringgradige 
Glucosurie erzeugt. In welcher Form dieser Zucker ausgeschieden wird, soll noch 
eingehender untersucht werden. Etwa 1 Stunde später kommen 10, gelegentlich auch 
20 cem einer — mindestens 24 Stunden vorher bereiteten — 1Oproz. d-Glucose-, d- 
Fructose- oder 20 proz. d-Galaktoselösung zur Injektion. Der im Laufe der nächsten 
Minuten durch Katheter gewonnene Harn wird sofort polarimetrisch untersucht, wenn 
der Endzustand erreicht ist, auch nach Bertrand bestimmt; dann nochmals auf 
beide Arten, nachdem er mit Lauge schwach alkalisch gemacht worden war. Zuletzt 
‚wurde auch noch das Osazon dargestellt: Der injizierte Zucker erscheint sofort wieder, 
ohne daß sich sein Gleichgewicht verschoben hat, Mutarotation fehlt. Dureh das Alkali 
verschiebt sich das Gleichgewicht nur wenig. Die polarimetrische und Bertrand- 
bestimmung stimmen gut miteinander überein. Anders der Zucker, der infolge der 
injizierten Salze ausgeschieden wird. Geringe, aber deutliche Mutarotation jedesmal, 
Anfangswert kleiner als der Endwert; entsprechend große Änderung beim Zufügen 
von Alkali und schlechtes Übereinstimmen der Zuckerwerte — als d-Glucose be- 
rechnet — bei beiden Bestimmungsmethoden. Der aus Glykogen mobilisierte Zucker 
scheint also nicht, oder nicht ausschließlich die gewöhnliche Form der Glucose zu sein. 
(Vgl. diese Berichte 8, 544.) Thomas (Leipzig). 

Banting, F. 6. and €. H. Best: The internal seeretion of the panereas. (Die 
innere Sekretion der Pankreas.) [ Physiol. dep., univ. of Toronto, Canada.] Journ. of 
laborat. a. celın. med. Bd. ?7, Nr. 5, 8. 251-266. 1922. 

Durch die bekannte Beobachtung, daß nach Unterbindung der Pankreasgänge 
das Drüsengewebe mit Ausnahme der Langerhansschen Inseln degeneriert, wurde 
Banting zu Versuchen angeregt, Extrakte derart veränderter Drüsen bezüglich ihrer 
Wirkungen auf den Kohlenhydratstoffwechsel zu prüfen. Verff. extrahierten Pankreas- 
drüsen, die von Hunden stammten, bei denen 7—10 Wochen vorher die Ausführungs- 
gänge unterbunden worden waren, mit Ringerlösung in Kältemischung, und spritzten 
die filtrierten Extrakte intravenös ein. Stets wurden dadurch der Blutzuckergehalt 
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und die Menge des im Harn ausgeschiedenen Zuckers herabgesetzt. Rectale Appli- 
kation war ohne Einfluß. Dauer und Erfolg der intravenösen Zufuhr war von der 
Menge des injizierten Extraktes abhängig. Der Pankreassaft zerstört das in den 
Extrakten enthaltene wirksame Agens, welches diabetische Tiere größere Mengen 
injizierten Zuckers zu assimilieren befähigt, als es sonst der Fall ist. Durch Kochen 
verlieren die Extrakte ihre Wirkung. Scheunert (Berlin). 


Wilder, Russel M., Walter M. Boothby and Carol Beeler: Studies of the meta- 
bolism of diabetes. (Studien über den diabetischen Stoffwechsel.) (Mayo clın. a. 
found., univ. of Minnesota, Rochester.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 
28.—30. XU. 1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, Ss. XXVIII—XXIX. 
1922. 

Bericht über einen 11 Wochen lang fortgesetzten Stoffwechselversuch an einem 
schweren Diabetiker mit täglichen Bestimmungen von Gesamtstickstoff, Zucker, 
Acetonkörpern, Ammoniak, Phosphaten und häufigen der kohlensäurebindenden 
Kraft des Blutplasmas, des Zuckers, Acetons und Fetts im Blut und des Gaswechsels. 
Es sollte der Einfluß der Eiweißzufuhr auf den diabetischen Stoffwechsel erforscht 
werden. Aus den nicht mitgeteilten Zahlen ergibt sich, daß der Grundumsatz von der 
vorangegangenen Ernährung stark abhängig ist. Er lag 32% unter dem du Boisschen 
Normalwert für einen gesunden Menschen von gleicher Körperbeschaffenheit. Täg- 
liche Zufuhr von 1 g Protein pro Kilogramm Körpergewicht bei im übrigen kalorisch 
reichlicher Kost hob den Grundumsatz, 3 g Protein hoben ihn stärker als die kalorisch 
äquivalente Menge anderer Nahrungsstoffe.. Die Hebung erfolgt augenscheinlich 
durch die spezifisch-dynamische Energie des Eiweißes. Die Zuckerausnutzung wurde 
durch calorienreiche Diät herabgesetzt, und zwar durch Eiweiß stärker als durch andere 
Stoffe. Es handelt sich hier um eine spezifische Eiweißwirkung, nicht um eine solche 
von sekundär aus demselben hervorgegangenen anderen Stoffen. Die Zuckeraus- 
nutzung bewegte sich während des ganzen Versuchs in der umgekehrten Richtung 
wie der Grundumsatz. Danach scheint Eiweiß die Zuckerausnutzung zu beeinträchtigen. 
Fettreiche, aber eiweißarme Kostformen, bei denen auf 1 Mol. Glucose 2 Mol. Fett- 
säure gerechnet waren, lösten zweimal schwere Acidosen aus. An 2 Tagen mit mini- 
maler Acidose war der keto-antiketogene Quotient 1,53 bzw. 1,78. Der Quotient 
scheint nicht für jeden Wert des Grundumsatzes derselbe zu sein, sondern durch Maß- 
nahmen zu wachsen, die jenen herabsetzen. Schmitz (Breslau). 


Ringer, A.I.: The influence of fasting and of loss in body weight on the 
carbohydrate tolerance. (Der Einfluß des Hungerns und der Abnahme des Körper- 
gewichts auf die Kohlenhydrattoleranz.) (Montefiore home a. hosp., New York.) (Ame- 
rie. soc. of biol. chem., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, 
Nr. 2, S. XXV. 1922. 

Bei einer Reihe von Diabetikern wurde die Kohlenhydrattoleranz festgestellt, 
indem bei ihnen morgens nüchtern und dann 1, 2 und 3 Stunden nach einem aus 50 g 
Brot und einer Tasse Tee bestehenden Frühstück der Blutzucker bestimmt wurde. 
Derselbe Versuch wurde nach einem Hungertag wiederholt. Ohne Ausnahme zeigten 
dann die Patienten ein besseres Ausnutzungsvermögen für Kohlenhydrate als vorher. 
Vier Patienten stellten sich wieder vor, nachdem sie sich einer Behandlung unter- 
zogen hatten, in deren Verlauf ihr Körpergewicht Reduktionen um 15—22%} er-| 
fahren hatte. In jedem Fall war eine Verminderung ihrer Fähigkeit zur Ausnutzung 
von Kohlenhydraten zu konstatieren. Schmitz (Breslau). 


Langston, Wann: Glucose tolerance test. (Glucosetoleranzprobe.) (Clin. labo 
rat, State univ. school of med., Oklahoma.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 7 
Nr. 5, 8. 293—298. 1922. 


Die Glucosetoleranzprobe besteht in der Bestimmung von Umfang und Dauer der post- 
prandialen Hyperglykämie. Abweichungen von dem normalen Verlauf der Kurve finden 
sich vor allem bei Störungen in den an der Regulierung des Stoffwechsels beteiligten endo- 
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krinen Drüsen, des Pankreas und der Nebennieren, in geringerem ‚Grade auch der Beischild- 
drüsen. Außerdem hat man aber auch bei Tuberkulose und vor allem bei malignen Tumoren 
eine charakteristische Verstärkung der Glykogenolyse und damit der Hyperglykämie ge- 
funden, das geradezu zu einer Prüfung auf Malignität benutzt worden ist. Verf. berichtet 
über Untersuchungen an 154 Patienten, unter denen 53 sichere Careinome waren. Bei den 
Versuchspersonen wurde der Blutzucker morgens im nüchternen Zustand und dann 45 und 
120 Minuten nach Eingabe von 100g Traubenzucker bestimmt. Die erhaltenen Kurven 
repräsentieren drei Typen. Bei TypI erhebt sich die Kurve in 45 Minuten auf etwa 0,2% 
und fällt im Lauf der nächsten 2 Stunden nur wenig oder gar nicht ab. Die Normalkurve II 
steigt etwas allmählicher an und ist innerhalb von 2 Stunden zum Ausgangswert zurück- 
gekehrt. Kurve III erhebt sich nur wenig über den Anfangswert, unter den sie am Schluß 
des Versuches häufig noch gesunken ist. Sie wurde erhalten bei Hypothyreoidismus, einem Fall 
von Gicht und einem von essentieller Hypertension. Hyperthyreoidismus und Diabetes gaben 
stets Kurve I. Von den untersuchten 29 Tuberkulosefällen lieferten 20 oder 60% eine Kurve 
vom Typ I, darunter drei ganz leichte, beginnende Fälle. Unter den 53 Carcinomen erschien 
diese 43mal oder in 81% der Fälle. 6 lieferten eine atypische\I- und nur 2 eine II-Kurve. 
Diese wurde aber. in zahlreichen, nicht einzeln wiedergegebenen Fällen der verschiedensten 
Krankheiten verzeichnet. Als Grund für die Veränderung des Zuckerstoffwechsels bei Car- 
cinomen kann man einmal den Zuckerbedarf des Tumors annehmen, daneben muß man aber 
auch an hormonale Störungen denken. Schmitz (Breslau). 

Ringer, A. I, H. Dubin and F. Hulton Frankel: The glycogen eontent of the 
tissues of diabetie animals and the influence of adrenalin thereon. (Der Glykogen- 
gehalt der Gewebe diabetischer Tiere und der Einfluß des Adrenalins auf denselben.) 
(Dep. of physiol. chem., uni. of Pennsylvania, Philadelphia.) Proc. of the soc. f. 
exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 2, S. 92—97. 1921. 

Durch Untersuchung der Muskeln phlorrhizindiabetischer Hunde gleich nach 
dem Tode wurde festgestellt, daß der Glykogengehalt nach 2 Tagen im Durchschnitt 
0,482%, nach 3 Tagen 0,306%, nach 4 Tagen 0,228, nach 5 Tagen 0,155, nach 7 Tagen 
0,124 und 0,155%,. Die Zahlen für die ersten Tage sind Mittelwerte aus Bestimmungen 
an 11—12 Tieren. Die Muskelzelle hält also trotz vollständigen Hungers und eines 
ausgeprägten Diabetes einen gewissen Glykogengehalt zäh fest, den Verff. als Rest- 
glykogen bezeichnen. In der zweiten Versuchsreihe wurde phlorrhizindiabetischen 
Hunden am 2. oder 3. Tag deutlicher Glykosurie eine Menge von 3—7 mg Adrenalın 
injiziert und nach 24 Stunden der Glykogengehalt bestimmt. In diesem Falle wurde 
überhaupt kein Glykogen mehr gefunden. Wurde an so vorbehandelte Tiere zucker- 
bildende Substanz, Glykokoll, Alanın, Propion- oder Milchsäure verfüttert, so er- 
folgte keine Mehrausscheidung von Zucker. Entweder gehen in Abwesenheit von 
Restglykogen diese Körper nicht in Zucker über oder der gebildete Zucker wird ver- 
braucht. Ringer und Frankel haben (Journ. biol. chem. 16, 563. 1914) angegeben, 
daß beim Phlorrhizinhund Acetaldehyd und Propionaldehyd in Zucker übergehen, 
ein Befund, den Sanson und Wood yatt (ebenda, 21. I. 1915) nicht bestätigen können. 
Da die Tiere dieser Autoren mit Adrenalin behandelt wurden, erscheint die Differenz 
durch die oben mitgeteilten Beobachtungen aufgeklärt. Läßt man nach der Anwendung 
des Adrenalins die Tiere weiter hungern und setzt gleichzeitig dieiPhlorrhizinbehand- 
lung fort, finden sich 3 Tage später wieder Glykogenmengen von 0,02—0,04%, in 
den Muskeln, ein Zeichen, daß der Muskel des Phlorrhizintieres die Fähigkeit zum 
Aufbau von Glykogen nicht verliert. Der Schluß von Sansun und Wood yatt, 
daß Acetaldehyd nicht zuckerbildend und nicht antiketogenetisch wirke, ist nicht 
stichhaltig. D Echmitz (Breslau). 

Offenbacher, R. und A. Hahn: Über die Bedeutung des Alimentärversuches, 
speziell der „glykämischen Reaktion“, für die funktionelle Prüfung des Zucker- 
stoffwechsels. (Krankenh. d. jüd. Gem., Berlin.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 29, 
H. 3/4, S. 193—219. 1922. 

‘Es wurden der Blutzuckernüchternwert und die alimentär-glykämische Reaktion nach 
peroraler Zufuhr von 50 g Dextrose in 300g Tee bestimmt. Eine Steigerung des Blutzuckers 
bis zu 100% nach 1 Stunde (kürzere Zeit nach der Traubenzuckermahlzeit wurde keine Be- 
stimmung ausgeführt) wird als nicht krankhaft bezeichnet. Neurastheniker zeigten einen 
niedrigen Nüchternwert, höheren Anstieg des Blutzuckers, raschen Abfall der Kurve und 
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reaktive Hypoglykämie. Ähnlich verhielten sich die meisten Fälle von Basedow. Die Unter- 
suchung von Nierenkranken ergab, daß die Patienten mit hyperglykämischer und gleichzeitig 
protrahierter Reaktion prognostisch ungünstig zu beurteilen sind. Dresel (Berlin), 

Maignon, F.: Sur P’absence de danger et les avantages de l’administration 
abondante de corps gras aux diabötiques acötonuriques en &tat de dönutrition 
azot6e. Considerations sur la prophylaxie du eoma diabötique. (Über die Ge- 
fahrlosigkeit und den Vorteil reichlicher Fettzufuhr bei ketonisierten Diabetikern 
im Zustande von Stickstoffmangel.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 4, S. 197—200. 1922. 

Entgegen den Behauptungen von Allen wird festgestellt, daß acidolische Diabetiker 
Fett gut vertragen. Gleichzeitige Natrongaben drücken die Ketonurie herab. Oehme. 

Hubbard, Roger S., Samuel T. Nichoison, jr. and Floyd R. Wright: A com- 
parison of acetonuria caused by disease with that caused by diets low in carbo- 
hydrate. (Vergleich zwischen den durch Krankheit und durch niedrige Kohlen- 
hydratzufuhr hervorgerufenen Acetonurien.) (Clifton Springs sanit., Clifton Springs, 
N.Y.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 50, Nr. 2, 8. XX VIII. 1922. 


Es sind mathematische Formeln gegeben worden, um für jede Kostform Fett und Kohlen- 
hydrat gegeneinander abzustimmen. Die Berechnungen gründen sich beim Gesunden auf 
die eingeführten Nahrungsmittel, beim Diabetiker außer Stoffwechselgleichgewicht auf die 
aus dem Grundumsatz berechnete Menge der im Körper verbrannten Nahrungsstoffe, die 
Kohlenhydratzufuhr und die Zucker- und N-Ausfuhr. Verff. legen Kurven vor, aus denen 
die Übereinstimmung zwischen Berechnung und Beobachtung hervorgeht. Das Glycerin der 
Fette ist wahrscheinlich in dem Maße antiketogen, in dem es. Zucker bildet. Schmitz. 


Hubbard, Roger $S. and Floyd R. Wright: Studies on the acetonuria produced 
by diets containing large amounts of fat. (Studien über die durch sehr fettreiche 
Kostformen hervorgebrachte Acetonurie.) (Laborat., Chifton Springs sanit., Clifton 
Springs, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, 8. 361—402. 1922. 

Acetonurie tritt unter allen Verhältnissen ein, in denen der Organismus aus äußeren 
oder inneren Gründen nicht genügende Kohlenhydratmengen umsetzt. Shaffer, der 
auch bei der künstlichen Oxydation der Oxybuttersäure einen fördernden Einfluß 
gleichzeitig anwesender Kohlenhydratmengen beobachtete, hat die Theorie aufgestellt, 
daß sich bei der Verbrennung der $-Oxybuttersäure im Körper intermediär eine Ver- 
bindung derselben mit Traubenzucker herstellt und als das günstigste Verhältnis 
das von 1 Mol. Glucose :1 Mol. Acetonkörper angenommen. Oxybuttersäure ent- 
steht beim Abbau der Fette und gewisser Eiweißbausteine, Traubenzucker ebenfalls 
aus Eiweißbausteinen und aus den Kohlenhydraten der Nahrung. Die Nahrungs- 
bestandteile trennen sich also in einen ketogenen und einen antiketogenen Anteil. 
Bei einer gewissen Mischung der drei Grundkörper der Nahrung muß man also das 
erste Auftreten einer Acetonurie erwarten. Andererseits kann man den ketogenen 
Quotienten jeder Kostform berechnen mit Hilfe der folgenden Formel, die Shaffer 
aus dem Aufbau der Nahrungsstoffe abgeleitet hat: 

100 - 1,5 (Gewicht der Glucose + 25% vom Gewicht des Proteins) = N 
95% vom Gewicht der Fette. 


1,5 ist das Verhältnis des Mol.-Gewichts des Traubenzuckers zu dem Mittel aus den 
Mol.-Gewichten der drei höheren Fettsäuren, 25%, der Überschuß des Antiketogenen 
über den ketogenen Gehalt der Eiweißstoffe. Die Formel ist praktisch nicht scharf 
anwendbar, weil es unmöglich ist, große Fettmengen ausschließlich als Glyceride 
der höheren Fettsäuren zuzuführen, weil der Überschuß des antiketogenen Anteils 
in den Proteinen verschiedener Herkunft wechselt und weil die Formel auf den Gly- 
ceringehalt der Fette keine Rücksicht nimmt. Es ist auch unsicher, ob der antiketogene 
Einfluß der Proteine nur durch den tatsächlich aus ihnen entstehenden Trauben- 
zucker oder direkt durch die desamidierten Reste der zuckerbildenden Aminosäuren 
ausgeübt wird, in welch letzterem Falle er wesentlich höher sein müßte. Kostformen, 
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bei denen Acetonurie einsetzt, unterscheiden sich beträchtlich von den gewöhnlich 
eingehaltenen und reizen zum heimlichen Kohlenhydratgenuß, der schon bei kleinen 
Mengen einen ganzen Versuch unbrauchbar macht. 

Verf. führt seine Versuche an zwei normalen und vier an Arthritis erkrankten Per- 
sonen aus, welch letzteren eine Pembertonkur, d.h. eine kohlenhydratarme Ernährung 
verordnet war und die alle unter strengster Kontrolle standen. Jeder erhielt von den ver- 
schiedenen Kostformen genügend, um sein Körpergewicht aufrecht erhalten zu können, im 
Stickstoff- und Stoffwechselgleichgewicht zu bleiben. Die Eiweißgaben wurden niedrig ge- 
halten, um diesen unsicheren Faktor der Berechnungen in seiner Bedeutung möglichst ein- 
zuschränken. Zwei der Versuchspersonen verweigerten nach einiger Zeit die Versuchskost, 
die für einen Fall ausführlich beschrieben ist. Die ausführlichen Versuchsprotokolle können 
nicht wiedergegeben werden. 

Es zeigte sich bei den Gesunden, daß die Acetonausscheidung weniger von der 
absoluten Menge des Fettes, als von dem Verhältnis Fett : Kohlenhydrat abhing. 
Trotz aller möglichen Vorsicht ist die Zahl der Fehlerquellen in der Versuchsanord- 
mung noch eine sehr große. Die Änderungen in der Acetonausscheidung traten beim 
Kostwechsel nur allmählich’ ein, so daß eine fraktionierte Darreichung der großen 
Fettmengen oder die Bestimmung des Fettes in den Faeces keinen Zweck hatte. Das 
Eingreifen der Glykogenvorräte konnte nicht verhindert oder berechnet werden. In 
der Zusammensetzung des verbrennenden Stoffgemisches und der Produktion der Aceton- 
körper sind lokale Variationen möglich. Im ganzen ergab sich, daß höchstens ganz kleine 
Acetonmengen ausgeschieden wurden, wenn der Wert des Faktors N in der obigen 
Gleichung —= 100 oder höher gewählt wurde. Zwischen 55 und 60% wurden große 
Acetonmengen ausgeschieden (2,2 g in Fall 1), schon bei 80%, sehr merkliche Mengen. 
Glycerin wirkt augenscheinlich antiketogen, aber nur in dem Maße, in dem es in 
Traubenzucker übergeht. Damit wird der Wert für N im keto-antiketogenetischen 
Gleichgewicht = 83% und die ganze Formel läßt sich auf die Form 1,9 (Gewicht 
des Kohlenhydrates) + 25%, Protein —=Fettgewicht bringen. Der antiketogene Anteil 
der Proteine wirkt nach den Versuchsergebnissen ebenfalls nur nach dem Übergang 
in Glucose. Eine Gewöhnung des Organismus an die fettreichen Kostformen scheint 
nicht stattzufinden. Die beiden Fraktionen der Acetonkörper (Gesamtaceton und 
$-Oxybuttersäure) standen in einem bestimmten Verhältnis. Bei mittleren Mengen 
waren sie gleich, bei großen war die ne ae bei kleinen das Gesamtaceton 
im Überschuß. Schmitz (Breslau). 


Shaffer, P. A.: Antiketogenesis. The ketogenie-antiketogenie balance in man 
and its signifieance in diabetes. (Antiketogenese. Das keto-antiketogenetische 
Gleichgewicht beim Menschen und seine Bedeutung beim Diabetes.) (Zaborat. of 
biol. chem., Washington univ. school of med., St. Louis.) (Americ. soc. of biol. chem., 
New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. XXVI bis 
XXVI. 1922. 

Die früher angegebenen Werte für den keto- und antiketogenen Einfluß von Eiweiß, 
Fett und Kohlenhydrat (vgl. diese Ber. 9, 527) erlaubt die annähernde Vorausberechnung der 
bei einer bestimmten Diät zu erwartenden Menge Gesamt-B-Oxybuttersäure. An 12 zum 
Teil gesunden, zum Teil leicht oder schwer diabetischen Menschen wurde diese Behauptung 
als richtig erwiesen. Jedes Glucosemolekül ketolysiert 2 Moleküle Acetessigsäure. Für jeden 
Patienten kann die eben ausreichende tägliche Kohlenhydratmenge berechnet werden, unter- 
halb deren Ketonurie unvermeidlich ist. Die brauchbarste Formel ist diese: 
Gesamtcalorienbetrag des re ern — (100 - Harn-N I ran Ko 


die zur annähernden Aether des ketogenen Gleichgewichts nötig sind. Ein 
Patient, der ausreichende Kohlenhydrattoleranz besitzt, um bei dieser Menge zuckerfrei 
zu bleiben, wird leicht acetonfrei werden. Ungewöhnliche Tätigkeit oder Infektionen stören 
die Berechnung. Ist die Toleranz niedriger, so muß der Gesamtstoffwechsel eingeschränkt 
werden (die Menge des ketogenen Materials in dem Stoffwechselgemisch), wozu Ken niedrige 
Eiweißzufuhr, Unterernährung oder Hunger benutzt werden können. Für jedes Gramm 
Kohlenhydrat, das wegen der niedrigen Toleranz nicht verbrannt wird, tritt ein wenig mehr 
als 1 g Gesamtoxybuttersäure auf. Schmitz (Breslau). 
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Porges, Otto: Über einen Fall von ungewöhnlicher Acetonurie. (I. med. Klin., 
Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 127, H. 1/6, S. 293—298. 1922. 

Der Grad der bei Kohlenhydratkarenz entstehenden Acetonurie ist abhängig von Dis- 
position und Kondition des Individuums. In der Schwangerschaft ist die Disposition so regel- 
mäßig gesteigert, daß Porges und Nowak diese Erscheinung zu einer Frühdiagnose der 
Schwangerschaft verwenden konnten. Nach langem Suchen auf den verschiedensten kli- 
nischen Gebieten wurde eine ähnliche Disposition bei einem an Hungerosteopathie leidenden 
19jährigen Mädchen gefunden, das seit Monaten seine Magenbeschwerden durch täglichen 
Genuß mehrerer Kaffeelöffel Natriumbicarbonat bekämpft hatte. Hier kam es bereits am 
ersten Tage kohlenhydratfreie Kost zu beträchtlicher Acetonuie. 150g Zucker genügten 
nicht, um sie zu verhindern, vielmehr mußten zu diesem Zweck mindestens 200g gereicht 
werden. Vielleicht handelt es sich bei der Patientin nur um eine leichtere Auslösbarkeit, nicht 
aber um eine verstärkte Neigung zur Acetonurie, denn die Mengen des ausgeschiedenen Acetons 
waren nicht größer als bei anderen Patienten unter gleichen Bedingungen. Es ist schwer zu 
sagen, ob eine Besonderheit des Individuums, der Konstitution, der Krankheit oder der 
Lebensweise vorliegt. Andere Patienten mit Hungerosteopathie zeigten die Erscheinung 
nicht, einwöchiger Gebrauch von Natrium bicarboniecum rief sie nicht hervor; vielleicht be- 
steht aber ein Zusammenhang mit den Magenbeschwerden, da bereits Magnus-Levy 2 ähn- 
liche Fälle beschrieben hat. Die Leber hat ein abnorm geringes Stapelungsvermögen für 
Glykogen, denn die Assimilationsgrenze für Zucker war herabgesetzt, wenn es auch sonst 
nicht zu einer Glykosurie kam. Der Blutzucker war immer normal. Im Sinne der von Porges 
entwickelten Vorstellung, daß die Acetonkörper beim Umbau von Fett und Eiweiß zu Kohlen- 
hydrat entstehen, würde die Acetonurie auf einer Überschreitung der Leistungsfähigkeit des 
diese Umwandlung bewirkenden Apparates zurückzuführen sein. Schmitz (Breslau). 


Mann, Frank C. and Thomas Byrd Magath: The production of ehronie liver 
insuffieieney. (Die Erzeugung von chronischer Leberinsuffizienz.) (Americ. physiol. 
soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, 
S. 485. 1922. 

Die experimentelle Erzeugung einer Leberinsuffizienz ist sehr schwer wegen der 
großen Regenerationsfähigkeit des Organs. Bei Hunden kann man, wenn man die 
beiden unteren rechten Lappen schont, 70%, der Lebermasse abtragen. Bei funk- 
tioneller Ausschaltung durch Unterbindung der Gallengefäße erhält man das gleiche 
Resultat. Nach Anlage einer Eckschen Fistel ist aber die Regeneration schwächer, 
und man erhält durch Wegnahme der Leber außer den beiden rechten Unterlappen 
eine ausgesprochene chronische Leberinsuffizienz. Die Tiere erholen sich gut, und 
erst nach einigen Wochen stellt sich Gewichtsverlust, Kräfteverfall und Appetitlosig- 
keit ein, die zur Abmagerung führen. Ikterus tritt nicht auf, dagegen nimmt die 
Harnsäure im Blut in dem Maße zu, wie sich der Zustand verschlimmert. Manche 
Tiere erholen sich unter langsamer Regeneration der Leber. In der geschilderten 
Weise operierte Tiere eignen sich zum Studium des Purinstoffwechsels. Schmitz. 


Mann, Frank €. and Thomas Byrd Magath: Comparison of methods of abla- 
tion of the liver. (Vergleich der Methoden zur Leberabtragung.) Americ. physiol. 
soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. jour. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, 


S. 486. 1922. a is 

Wenn man nach Anlegung einer Eckschen Fistel die Leber Lappen für Lappen abträgt, 
muß man etwa 10% des Gewebes stehen lassen, um die Vena cava nicht zu verletzen. Bleibt 
ein Teil des Gewebes schlecht mit Blut versorgt, so tritt Autolyse und Toxämie ein. Die 
typischen Symptome der Leberabtragung entwickeln sich unter diesen Umständen nicht 
oder werden durch Komplikationen verdeckt. Nach Anlage einer Eckschen Fistel und Unter- 
bindung der Leberarterie bleibt eine enorme Masse unzureichend ernährten Lebergewebes 
stehen. Auch in diesem Falle besteht also die Gefahr der Autolyse und außerdem kann aus 
der Leber Material der verschiedensten Art ausgwaschen werden. Beim Eintreten von 
Symptomen ist in der Regel der Blutzuckerspiegel in diesem Falle höher als nach vollständiger 
Abtragung. Wenn die Tiere zum ersten Male moribund werden, rettet sie eine Traubenzucker- 
infusion, später hilft sie nicht mehr. Ausschließung der Leber kann bei einigen Untersuchungen 
über die Leberphysiologie von Nutzen sein, klare Resultate kann man aber nur nach voll- 
ständiger Entfernung erwarten. Schmitz (Breslau). 


Magath, Thomas Byrd and Frank €. Mann: The effect of total removal of 
the liver in lower vertebrates.. (Die Wirkung der totalen Leberexstirpation bei 
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niederen Wirbeltieren.) (Americ. physiol. soc., New Haven,x28.—-30. XII. 1921.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, 8. 486487. 1922. 

Die Fische Lepisosteus platostomus, L. osseus und Amia calva sowie die Schild- 
kröte Amyda spinifera überlebten die Exstirpation des Hepatopankreas einige Stunden 
und zeigten einen Abfall des Blutzuckers. Bei der Schildkröte stieg die Harnsäure 
im Blut. Schmitz (Breslau). 


Williamson, Carl $. and Frank C. Mann: The hepatie factor in chloroform 
and phosphorus poisoning. (Der hepatische Faktor bei der Chloroform- und Phos- 
phorvergiftung.) (Americ. physiol. soc., New Haven, 28.—830. XII. 1921.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, S. 487. 1922. 

Studien über die Leberfunktion sind oft an der durch Gifte geschädigten Leber 
gemacht worden. Es ist jedoch nicht gesagt, daß in solchen Fällen nicht auch andere 
Organe in Mitleidenschaft gezogen werden. Nach gänzlicher Abtragung der Leber 
nimmt im Blut der Zucker ab und die Harnsäure zu. Untersuchungen an chloro- 
form- und phosphorvergifteten Hunden zeigten, daß zwar der Zucker etwas ab- und 
die Harnsäure etwas zunimmt, daß jedoch erheblichere Störungen erst als finales 
Symptom auftreten. Daneben stellen sich allerlei Komplikationen ein. Man wird 
also aus Vergiftungsversuchen nur mit Vorsicht Schlüsse auf die Leberfunktion ziehen 
dürfen. Schmitz (Breslau). 


Williamson, Carl $., Frank J. Heck and Frank (. Mann: A study of fibrinogen 
following removal of the liver. (Fibrinogenstudien nach Leberexstirpation.) (Ame- 
rie. physiol. soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, 
Nr. 1, 8. 487. 1922. 

Da es bekannt ist, daß nach Leberexstirpation Änderungen in der Gerinnbarkeit 
des Blutes auftreten, wurde Tieren zu verschiedenen Zeiten nach der Leberexstirpa- 
tion Blut entnommen, defibriniert und in den Kreislauf zurückgebracht. Gleichzeitig 
wurde die Menge des erhaltenen Fibrins bestimmt. Es scheint, daß die Leber für 
die sofortige Regeneration des Fibrinogens nicht unentbehrlich ist. Schmitz (Breslau). 


Ernst, Z. und Szappanyos: Bilirubinbildung in der überlebenden Milz. Ein Bei- 
trag zur Frage des anhepatogenen Ikterus. (I. med. Klin., Univ. Budapest.) Klm. 
Wochenschr. Jg. 1, Nr. 13, S. 614—615. 1922. 

Zur Entscheidung der Frage, ob außerhalb der Leber Gallenfarbstoff gebildet 
werden kann, wurde die Milz größerer Hunde mit hämoglobinhaltigem Blut durch- 
strömt. 

Methode: 250 ccm Blut wurden einem Hunde aus der Carotis entnommen, defibriniert, 
und zunächst mit 100-150 ccm davon die herausgenommene Milz des Tieres von der Art. 
lienalis her ausgewaschen. Die Durchströmung geschah im Brodieschen Apparat. Als Durch- 
strömungsflüssigkeit wurden etwa 10 com Blut mit 15—18 ccm Wasser hämelytisch gemacht, 
mit konz. Kochsalzlösung isotoniert und mit defibriniertem Blut auf 80—100 ergänzt. In der 
Minute durchströmen die Milz dann 4—6 ecm so hergestellten Blutes. Während des Versuches 
schwoll die Milz stark an und verbrauchte reichlich Sauerstoff. In 8 gut gelungenen Versuchen 
wurde die Milz 4—6 Stunden durchströmt. 

Die vor dem Versuch bilirubinfreie Durchströmungsflüssigkeit enthielt schon 
nach 1 Stunde Bilirubin, das sich im Verlauf des Versuchs erheblich anreicherte. Am 
Schluß des Versuches enthielt sie 0,0005—0,002%, Gallenfarbstoff. Nach 3 Stunden war 
- auch das Fettgewebe ikterisch verfärbt. Damit ist die Bilirubinbildung in der über- 
lebenden Milz bewiesen. Eine ausführliche Beschreibung der Versuche wird angekündigt. 

H. Strauss (Halle). 

Desqueyroux, J.: Sur les troubles des öchanges azotös dans l’intoxication 
phosphor6e aiguö experimentale. (Über die Störungen des N-Stoffwechsels bei der 
experimentell erzeugten akuten Phosphorvergiftung.) (Laborat. d’hyg., fac. de med., 
Bordeaux.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 3, 8.143—145. 1922. 

Meerschweinchen erhielten subeutan 0,25ccm einer 1proz. Phosphorlösung in 
Öl, Kaninchen lcem. Der Tod trat in den meisten Fällen nach 3 Tagen ein. Im 
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Urin, Blut, Leber, Nieren und Muskeln wurden der Reststickstoff, der Harnstoff-N, 
der Amino-N und der Ammoniak-N bestimmt. Außerdem wurde das Blut quanti- 
.tativ auf Zucker untersucht. Die Methoden sollen an anderer Stelle mitgeteilt werden. 
Die ersten Störungen der N-Ausscheidung im Harn treten nach. 1—3 Tagen auf. Das 
n : 
Verhältnis en sinkt, während das Verhältnis a ost a steigt. Das 
Blut, unmittelbar vor dem Tode untersucht, zeigte eine starke Zunahme des Reststick- 
stoffs. In der Hauptsache handelt es sich dabei um eine Zunahme des Amino-N und 
des Ammoniak-N. Der Blutzucker nimmt stark ab. Die Untersuchung der Organe zeigte 
eine Zunahme des Amino-N der Leber, der Nieren und der Muskeln. In der Leber 
nimmt auch der Harnstoff-N zu. Die Störungen des N-Stoffwechsels sind haupt- 
sächlich durch die Wirkung des Phosphors auf die Leber bedingt. Auch die Abnahme 
des Blutzuckers muß durch Veränderungen in der Leber erklärt werden. 
Joachimoglu (Berlin). 

Foulerton, Alexander G. R.: On acute yellow atrophy of the liver and the 
fatty infiltration of the liver and kidney which results from the action of certain 
poisons on the liver. (Über akute gelbe Leberatrophie und die Fettinfiltration der 
Leber und Niere, die durch die Wirkung gewisser Gifte auf die Leber hervorgerufen 
wird.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 24, Nr. 3, S. 257—271. 1921. 

Die vor 10 Jahren von Leathes aufgestellte Behauptung, daß sowohl bei akuter 
gelber Leberatrophie als auch bei gewissen Vergiftungen, z. B. Phosphor, die patho- 
logischen Veränderungen in der Leber nicht in einer primären Degeneration der 
Parenchymzellen bestehen, sondern daß zunächst eine Infiltration mit unverändertem 
Nahrungsfett erfolgt, das zum Zwecke des Umbaues zur Leber transportiert ist, ist 
vom Verf. an zahlreichen Beobachtungen beim Menschen und an Tieren nachgeprüft 
worden. Er glaubt, die Auffassung Leathes bestätigen und auf viele Vergiftungen 
übertragen zu können. Auch nach dem Verf. handelt es sich nicht um degenerative, 
sondern um infiltrative Vorgänge. Er stellt sich vor, daß die in Frage stehenden Gifte 
(Phosphor, Chloroform, Trinitrotoluol, Dinitrobenzol, Äther, Arsen, Antimon u. a.) 
eine Affinität zu den Fetten zeigen und sich an diese binden. Nun werden die Gifte 
sofort (akut verlaufende Fälle) in die Leber transportiert und rufen hier eine Hepatitis 
hervor, was wiederum eine funktionelle Leberschädigung zur Folge hat. Darauf 
kommt es zu einer Infiltration mit unverändertem Fett, weiter zu einer Lipämie 
und infolgedessen zu einer Infiltration der Niere mit Fett. Oder aber es kommt, wie 
Verf. mehrfach beobachten konnte, zu einer gleichsam verzögernd einsetzenden Gift- 
wirkung. Dann war das Gift an das Körperfett gebunden und gelangte erst in die 
Leber, wenn infolge von Nahrungsumstimmungen oder aus anderen Gründen ein ver- 
mehrter Transport von Körperfett zur Leber erfolgte. In diesem Falle wird dann eben- 
falls, u. U. aber erst nach geraumer Zeit, eine interstitielle Hepatitis mit den oben- 
erwähnten Folgezuständen hervorgerufen. Oskar Meyer (Stettin). ° 


Schmidt, Carl L. A. and Guy W. Clark: The fate of certain sulfur compounds 
in the animal organism. (Das Schicksal verschiedener Schwefelverbindungen im 
tierischen Organismus.) (Dep. of biochem. a. pharmacol., umiv. of California, Berkeley.) 
(Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 50, Nr. 2, 8. XXI—XXIl. 1922. 

Es wurden verschiedene Sulfosäuren verfüttert, die mit den schwefelhaltigen 
Gallenbestandteilen in Beziehung stehen. Sie wurden per os an Hunde verabreicht, 
die ein konstantes Futter bekamen. Taurin wird als solches und nicht, wie'Salkowski 
angibt, als Taurocarbaminsäure ausgeschieden. Cysteinsäure wird desaminiert, aber 
nicht weiter abgebaut. Taurocholsäure erscheint nicht im Harn wieder. Isasthion- 
säure liefert keine Schwefelsäure, sondern bleibt unverändert. Im Organismus des Hun- 
des werden also Sulfosäuren nicht zu Sulfaten abgebaut und a-Aminosulfosäuren 
nicht desamidiert. Schmitz (Breslau). 
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Miura, Masataro: The effects of various foods, food factors and chemical 
agents upon the resistance of animals to acetonitrile. (Der Einfluß verschiedener 
Ernährung, akzessorischer Nährstoffe und Chemikalien auf die Widerstandsfähigkeit 
von Tieren gegenüber Acetonitril.) (Sheffield laborat. of physiol. chem., Yale unw., 
New Haven.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 7, Nr. 5, S. 267—272. 1922. 

Nachdem bekannt ist, daß gewisse Gifte unter verschiedenen Ernährungsbedingun- 
gen verschieden wirken, und speziell Acetonitril von Hunt als Reagens auf bestimmte 
Stoffwechselveränderungen empfohlen wurde, sollen diese Verhältnisse im Lichte der 
neueren Forschungen über qualitativ unzureichende Ernährung geprüft werden. Die 
Versuche werden an Mäusen angestellt. Das Futter ist eine vollwertige Grundkost, 
aus der einzelne Faktoren weggelassen oder im Überschuß zugefügt werden, die selbst 
zu Kontrollversuchen dient. — Mangel an Vitamin A, Vitamin B oder beiden änderte 
die Resistenz gegen Acetonitril nicht. Unterernährung erhöhte die Resistenz gegen 
Acetonitril nur bei alleiniger Haferfütterung oder bei Fütterung kurz vor der Injektion. 
Bei verschieden rasch wachsenden Tieren wurde kein Unterschied in der Acetonitril- 
empfindlichkeit festgestellt. Proteinarme Kost, kalorisch kompensiert durch Kohlen- 
hydrat, erhöhte die Resistenz, kompensiert durch Fett setzte die Resistenz gegen 
Acetonitril herab. Bei reichlicher Fettkost war die Resistenz deutlich vermindert, 
unabhängig von der Art des Fettes. Fütterung mit verschiedenen Geweben und Organen 
bedang keine Änderung der Acetonitrilempfindlichkeit. Salzarme und jodarme Kost 
setzt die Resistenz gegen Acetonitril herab. Salzarme Kost mit normalem Jodgehalt 
oder Weglassen anderer anorganischer Ionen gab keine Resistenzveränderung. Gelatine 
oder Gelatine mit Tyrosin ergänzt, als alleiniges Nahrungsprotein, erhöht die Resistenz. 
Edestin oder Gelatine-Casein gaben keine Erhöhung. Haferstärke erhöht die Resistenz, 
wird dieselbe aber mit Alkohol extrahiert, dann bleibt der Einfluß aus. Fromherz. 


Knoop, F.: Über Reduktionen und Oxydationen und eine gekoppelte Reaktion 
im intermediären Stoffwechsel des Tierkörpers. (Physiol.-chem. Inst., Uni. Frei- 
burg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 127, H. 1/6, 8. 200--209. 1922. 

Die physiologischen Reduktionsprozesse, die bei der Pflanze einen riesigen Um- 
fang annehmen, sind nur bei den einzelligen Organismen für die Forschung erreichbar. 
Im Tierkörper sind dagegen eine Reihe von Reduktionen gut erforscht. Hier stehen 
ihnen Oxydationsvorgänge von mindestens der gleichen Wärmetönung gegenüber, 
wie das auch bei der Cannizaroschen Umwandlung, die gleichfalls im Tierkörper 
verläuft, der Fall ist. Es ist wichtig, derartige zueinander gehörige Prozesse ausfindig 
zu machen, wie das schon in den Arbeiten Neubergs, Thunbergs und Wielands 
geschehen ist. Ein Weg der tierischen Eiweißsybthese geht nun unter Reduktion 
über Ketonsäuren und in einem Falle erschien die Aminosäure in den Ausscheidungen 
gekuppelt mit Essigsäure, einem Oxydat anderer Moleküle. Als Quelle der Essigsäure 
kommen Eiweiß, Fett und Kohlenhydrate, als unmittelbare Vorstufe vor allem die 
Brenztraubensäure in Betracht. Verf. verfolgt die Acetylierung von Amino-o-Amino- 
buttersäure bei gleichzeitiger Verabreichung verschiedener Quellen für Acetylgruppen. 
Brenztraubensäure vermehrte die Ausbeute an Acetylprodukt um 50, Buttersäure 
um ca. 18%. Es ist schwer, eine als Basis der Versuche hinreichende Konstanz der 
Acetylkörperausscheidung zu erreichen. Der Verlauf des Prozesses ist vermutlich so, 


‘daß die Aminosäure zur Iminosäure oxydiert wird und dann mit der Brenztrauben- 


säure eine Reaktion eingeht, die in einer Disproportionierung zu Essigsäure und Amino- 
säure besteht, die sich dann miteinander zur acetylierten Aminosäure verbinden. Ein 
derartiger Vorgang, der als gekoppelte Reaktion aufzufassen ist, wurde zugleich die» 
als normales Stoffwechselprodukt auftretende, aber stark giftige Brenztraubensäure 
abfangen. Die Annahme der Verarbeitung der Amino- über die Iminosäure ist in Ein- 
klang mit den von Wieland und Thunberg entwickelten Anschauungen über das 
Wesen der Oxydationen. Schmitz (Breslau). 
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Peterson, Anne, and Will Walter: Basal metabolism and ideal weight and 
pulse ratios as shown by the findings in more than twenty-five hundred obser- 
vations on about twelve hundred subjeets: A preliminary report. (Grundumsatz, 
ideelles Gewicht und Pulsverhalten, festgestellt in mehr als 2500 Beobachtungen an 
1200 Personen.) Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 78, Nr. 5, S. 341—343. 1922. 

Grundumsatzmessungen, am besten mit transportablem Apparat im Hause des 
Patienten, sind zu Diagnose und Therapiebeobachtung von Hyper- und Hyperthyreodis- 
mus nötig. Das Körpergewicht gibt keinen zuverlässigen Maßstab dafür; unterschieds- 
lose Anwendung von Schilddrüse bei Fettsucht ist gefährlich. Pulsverhalten und Grund- 
umsatz gehen recht genau parallel. Oehme (Bonn). 


Carpenter, Thorne M.: Metabolism studies with enemata of dextrose and 
levulose. (Gaswechselstudien mit Klistieren von Dextrose und Lävulose.) (Americ. 
physiol. soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, 
Nr. 1, S. 440—441. 1922. 

Dextrose- und Lävuloselösungen wurden in den Darm gebracht, verschieden lange Zeit, 
bis zu mehreren Stunden, gehalten und bestimmt, wie viel im Körper verblieb. Zugleich wurde 
der Gaswechsel in fortlaufenden Proben untersucht. Bei Einbringung von 30 g Traubenzucker 
in 6proz. Lösung kam es zu einem Anstieg des respiratorischen Quotienten und des Sauer- 
stoffverbrauches. Bei 30 g Zucker 4 500 ccm 5 proz. Alkohols stieg der respir. Quotient nicht. 
Bei Lävulose fand sich keine Wirkung, wenn 25, wohl aber, wenn 50 g eingeführt wurden. Die 
Gaswechselwerte beweisen eine Verwertung des in den Mastdarm eingeführten Zuckers im 
Stoffwechsel (vgl. frühere analoge Versuche von Bornstein, Ref.). A. Loewy (Berlin). 

Roth, N. und Z. Ernst: Einfluß der Magenfunktion auf den Kohlenhydrat- 
stoifwechsel. (Inst. d. K. ung. Landeskriegsfürs.- Amtes, Röszahegy.) Zeitschr. f. klin. 
Med. Bd. 93, H. 4/6, S. 417—423. 1922. 

Die Bestimmung des Respirationsquotienten und des Blutzuckers vor und nach 
einem reichlich Kohlenhydrat enthaltenden Frühstück ergab in normalen Fällen, daß 
der Respirationsquotient von der 1. Stunde an eine Tendenz zum Anstieg hat, sein 
Maximum in der 3. bis 4. Stunde erreicht und selbst in der 8. bis 9. Stunde noch nicht 
zum Niveau des Hungerwertes gelangt. Die Blutzuckerkurve hat ihr Maximum in 
der 2. Stunde und kehrt allmählich zum Ausgangswert zurück. In einem Falle von 
Pylorusstenose erreichte der Respirationsquotient sein Maximum erst in der 8. Stunde. 
Beschleunist wird der Ablauf der Kurve in Fällen von Anacidität kombiniert mit Hyper- 
motilität. Bei Hyperacidität ist die Kurve des Respirationsquotienten und des Blut- 
zuckers abgeflacht. Hieraus kann man folgern, daß die Magenfunktion, und zwar 
der Säuregehalt und die Motilität des Magens eine Rolle bei der Kohlenhydratverdau- 
ung spielt. Dresel (Berlin). 

Boothby, Walter M. and F. C. Mann: The gasometer method of indireet calori- 
metry for dogs. (Die gasometrische Methode der indirekten Calorimetrie für Hunde.) 
(Amerie. physiol. soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 50, Nr. 1, S. 464465. 1922. 

Die indirekte Calorimetrie, die klinisch am Menschen viel verwendet wird, erscheint 
auch für Tierversuche technisch einfacher als die direkte Methode in geschlossenen Kästen. 
Man läßt einen Hund in einer Maske atmen, die am rasierten Hals mit Gummi gedichtet ist 
und durch Ventile mit dem Gasometer verbunden ist Das Tier wird durch Decken vor Wärme- 
verlust geschützt, liegt aber im übrigen frei, so daß von Brust, Bauch und Extremitäten aus 
gleichzeitig die Atmung sowie Herz- und Pulsbewegungen gut beobachtet und graphisch 
registriert werden können, K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Chanutin, Alfred: Animal ealorimetry. XX. The influence of the ingestion of 
meat and of glycine and alanine upon the carbon dioxide-combining power of 
blood plasma. (Tiercalorimetrie. XX. Der Einfluß von Fleisch, Glykokoll und 
' Alanin auf das CO,-Bindungsvermögen des Blutplasmas.) (Physiol. laborat., Cornell 
univ. med. coll., New York City.) Journ. of biol. chem. Bd. 49, Nr. 2, S. 485—486. 1921. 

Hasselbalch (B. Z. 46, 403; 1912) hatte einige Stunden nach Fleischmahlzeit 
die CO,-Spannung der Alveolarluft kleiner gefunden als nach einer alkalisch-vege- 


tabilischen Mahlzeit, wo das eingeführte Alkali rasch in den Harn übergeht. Sofort 
nach der Aufnahme von Fleisch und Fett hatte Erdt (D. A.'. k. M. 117, 497; 1915) 
eine Steigerung der CO,-Spannung der Alveolarluft beobachtet und sie mit dem Salz- 
säureverbrauch im Magen in Zusammenhang gebracht. Verf. findet.das CO,-Bindungs- 
vermögen des Blutes beim Hund nach Aufnahme von 800—1000 g Fleisch um etwa 
12%, erhöht, aber in der 6. Stunde wieder zur Norm zurückkehrend. 15 g Glykokoll 
sowie 15 g Alanin steigern bis zur 3.- Stunde in geringerem Grade. Da NHCO, ganz 
ohne Einfluß auf die Wärmeproduktion ist, kann also diese Erhöhung der Alkalireserve 
des Blutes mit der spezifisch-dynamischen Wirkung der Aminosäuren nichts zu tun 
haben. Thomas (Leipzig). 

Kunde, Margarete: The after-effeet of prolonged fasting on the basal meta- 
bolie rate. (Die Nachwirkung längeren Hungerns auf den Erhaltungsumsatz.) 
(Americ. physiol. soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Amerie. journ. of physiol. 
Bd. 59, Nr. 1, S. 448 449. 1922. 

An zwei Menschen und drei Hunden a Aa Verhalten des Gaswechsels nach 
längerem Fasten festgestellt. Die Hungerperiode dauerte bei den Menschen 15 Tage, 
bei den Hunden 40 Tage, die Vorperiode 2 Wochen bis mehrere Monate, die Nach- 
periode 3 Wochen bis 7 Monate. Der Gaswechsel stieg nach der Hungerperiode an, 
und zwar für lange Zeit, die am Schluß der Versuche noch nicht beendet war. 

A. Loewy (Berlin). 


Moore, Lillian M., Lula Marie Jenkins and Lueile Barker: Relation of number 
of hours sleep to museular effieieney. (Beziehungen zwischen der Dauer des Nacht- 
schlafes und der Muskelleistung.) (Amerie. physiol. soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, S. 471. 1922. 

Aufmerksam geworden durch zufällige Beobachtungen bei Leistungsprüfungen 
von Frauen mit Hilfe des Martinschen Dynamometers stellten die Verff. an 5 Personen 
Versuche an, bei denen, unter tunlichst gleichbleibenden Lebens- und Leistungsbedin- 
gungen, nur die Dauer des nächtlichen Schlafes variiert wurde. Es ergab sich in allen 
5 Fällen eine ganz bestimmte Korrelation zwischen Schlafdauer und Arbeitsfähigkeit. 
Leistung und Schlafdauer gehen parallel. Riesser (Greifswald). 


Moore, A. R.: The respiratory rate in nervous tissue. (Der Gaswechsel des 
Nervengewebes.) Proc. of the pathol. soc. of Philadelphia Bd. 23, (new ser.), 9. 24 
bis 25. 1921. 

Der Umfang der Kohlensäurebildung im Nerven wurde colorimetrisch gemessen 
mittels Phenolsulfophthalein als Indikator, indem die Zeit festgestellt wurde, inner- 
halb derer die Flüssigkeit, in der der Nerv sich befand, einen bestimmten Farbenton 
angenommen hatte. Danach soll der N. ischiadicus des Frosches eine Kohlensäure- 
bildung haben gleich 10—20% von der der Medulla oblongata und ca. 30% von der 
des Muskels. Quetschung des Ischiadicus vervierfacht die CO,-Bildung, elektrische 
Reizung soll sie nicht steigern. Verf. schließt aus letzterem Befunde, daß der Er- 
regungs- und Leitungsvorgang in der Nervenfaser nicht von einer Oxydation von C 
zu CO, abhängt. A. Loewy (Berlin). 


Maceleod, J. J. R. and N. B. Taylor: Effects of hot and cold applications to 
the surface of the body on the temperature of the museles, liver, kidneys and 
brain. (Die Wirkung der Anwendung von Wärme und Kälte, appliziert auf die Kör- 
peroberfläche, auf die Temperatur von Muskeln, der Leber und des Gehirns.) (Zaborat. 
of physiol., univ., Toronto.) Lancet Bd. 201, Nr. 2, S. 70—73. 1921. \ 

Die Verif. bedienten sich zur Feststellung des Eindringens von Wärme in die 
Gewebe sowie deren Austritt der Thermonadelmethode. Als Versuchstiere wurden 
Kaninchen verwendet. Es ist, wie dies auch schon Zondek festgestellt hat, ohne 
weiteres möglich, die Temperatur der Muskeln von der Oberfläche der Haut aus zu 
beeinflussen, nur ist die Wirksamkeit einer an die Haut angelegten Thermode in einer . 
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Tiefe von etwa 20 mm bereits außerordentlich gering und hört in größerer Tiefe völlig 
auf. Bemerkenswert ist, daß man von der Hautoberfläche aus die Temperatur innerer 
Organe, wie Leber oder Niere, kaum verändern kann; gelegentlich zeigt sich eine 
geringe Temperatursenkung in der Leber bei Applikation von Kälte in der betreffenden 
Hautgegend. Die Temperatur im Inneren des Gehirns läßt sich dagegen von seiner 
Oberfläche aus unschwer beeinflussen. Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Wertheimer, E.: Sur la eireulation entero-hepatique des acides biliaires. (Der 
Kreislauf der Gallensäuren zwischen Darm und Leber.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 8, S. 564-566. 1922. 

Ba0l, (33%) gibt mit Schweinegalle einen dicken Niederschlag von Glykocholaten, 
läßt Hundegalle fast ungetrübt. 10—20 Minuten nach Injektion von Schweinegalle 
ins Duodenum eines Hundes läßt sich in dessen Galle reichlich Glykocholat nachweisen, 
der schon von Stadelmann u. a. aufgefundene Kreislauf der Gallensäuren zwischen 
Darm und Leber wird also bestätigt. Der Versuch fällt auch nach Abbindung der 
Art. hepat. positiv aus. Oehme (Bonn). 

Priesel, A.: Beiträge zur Pathologie der Bauchspeicheldrüse mit besonderer 
Berücksichtigung adenomatöser Geschwulstbildungen, sowie der Autonomie der 
Langerhansschen Inseln. (Städt. Kaiser-Jubiläums-Spit., Wien.) Frankfurter Zeitschr. 
f. Pathol. Bd. 26, H. 3, S. 453—518. 1922. 

Priesel hat eine Reihe von cystischen und soliden Tumoren der Bauchspeicheldrüse 
histologisch untersucht; daß die Langerhansschen Inseln selbständige Gebilde sind, schließt 
Verf. aus ihrem Erhaltenbleiben bei Ausschaltung eines Organbezirkes durch ein Cystadenom, 
während das Drüsenparenchym unter Verödung der Ausführungsgänge zu soliden Strängen 
zugrunde geht. In Bauchspeicheldrüsen älterer Individuen fanden sich oft prosoplastische 
Epithelwucherungen an den Ausführungsgängen. Wenn die knospenartige Wucherung des 
Gangepithels umschrieben in beschränktem Maße fortschreitet, entstehen solide, inselähnliche 
Adenome, wenn dagegen die Wucherung der kleineren, durch prosoplastischen Epithel- 
verschluß aus dem Zusammenhang mit der übrigen Drüse isolierten Gänge in den Vordergrund 
tritt, entstehen Cystadenome und bei lebhafter Epithelproliferation und infiltrativem Wachs- 
tum Adenocareinome. Groll (München). 

Katsch, 6. und L. v. Friedrich: Bauchspeichelfluß auf Ätherreiz. Ein Ver- 
fahren. Zugleich ein Beitrag über Pankreasfunktion bei gastrischer Achylie. (Med. 
Univ.-Klin., Frankfurt a. M.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 3, $. 112—115. 1922. 

Die Verff. spritzen 2ccm Schwefeläther durch die Einhornsche Sonde ins Duo- 
denum und erhalten danach schnell und reichlich Pankreassaft, der unter schwacher 
Heberwirkung herausfließt. Er ist fast rein, enthält geringe Mengen Lebergalle. Durch 
solchen Ätherreiz kann man auch bei funktionellen Hypochylien des Pankreas reichlich 
Bauchspeichel erhalten. Bei Achylia gastrica wechselndes Verhalten der Pankreas- 
sekretion. Neben Verminderung auch Vermehrung. Für Diarrhöen mancher Achyliker 
ist nicht Unterfunktion des Pankreas bestimmend. Bei einem von 5 Diabetikern 
Minderung der Trypsinwirksamkeit des Duodenalinhalts. Tabelle über Magen- und 
Duodenalinhalte von 30 Fällen. @G. Katsch (Frankfurt a. M.).°° 

MeSwiney, B. A.: Metal chamber for recording the rhythmie movements and tone 
of intestine. (Metallkammer für die Verzeichnung der rhythmischen Bewegungen 
des Darmes.) Journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 1/2, S. VI—VII. 1922. 

Der Apparat entspricht der Magnusschen Anordnung zur Verzeichnung der Bewegungen 
überlebender Organe, nur ist ein doppelwandiger Kupferkessel genommen, in den das 
zu prüfende Organ in Ringerlösung gebracht wird. A. Loewy (Berlin). 

Reis, van der: Ausbau der Darmpatronenmethode. I. Erweiterung und Ver- 
einfachung der Untersuchung des Dünndarms. (Med. Klin., Greifswald.) Klin. 
Wochenschr. Jg. 1, Nr. 12, S. 570—572. 1922. 

Die Entnahme von Darminhalt mittels eingeführter Patrone macht oft die schnelle Ent- 
fernung derselben erwünscht. Das Verfahren wurde nun in der Weise erheblich verbessert, daß . 
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die Patrone an einem 4m langen dünnen Ventilschlauch eingeführt wurde, an dem sie jeder 
Zeit — in der Regel nach ca. 19 Stunden — wieder herausgezogen werden konnte. Pylorus und 
Kardia ließen sich immer leicht überwinden. So gelang es, wie röntgenologisch sichergestellt 
wurde, den Schlauch in das untere ITleum und in das Coecum einzuführen. Vorsichtshalber 
wurde aber die Bauhinsche Klappe nicht überschritten, zumal ein neues, noch zu veröffent- 
lichendes Verfahren die direkte Einführung vom After aus erlaubt. Man kann auch durch Wasser- 
spülung die Patrone abstoßen. Auf diese Weise lassen sich zahlreiche Fragestellungen einfacher 
angreifen. H. Strauß (Halle). 
Zunz, Edgard: Les coordinations fonctionnelles dans le tube digestif. (Die ko- 
ordinierten Funktionen im Verdauungskanal.) Ann. et bull. de la soc. roy. des sciences 


med. et natur. de Bruxelles Jg. 1921, Nr. 3, S. 55—78. 1921. 

Verf. gibt eine gedrängte Übersicht der gesamten Verdauungsvorgänge’in Form von 
XV durch Text erläuterten Schemata. Schema I gibt eine Übersicht über die erste Phase 
der Verdauungsvorgänge im nüchternen Magen (Leerkontraktion, Appetitsaft durch Anblick 
der Nahrung, Kauakt, Speichel- und Schluckakt, Absonderung des psychischen Magensaftes 
durch nervöse Einflüsse und Verschluß der Kardia wie des Antrum pyloricum). Schema II 
gibt die Einwirkung der Speisen wie Verdauungssäfte, sowie des Appetitsaftes und des Hor- 
mons Gastrine auf die Absonderung des Magensaftes. Schema III zeigt Bildung und Wirkung 
des Magensaftes auf erneute Magen- und Darmsaftsekretion, sowie Spiel und Verschluß der 
verschiedenen Sphinceteren. Schema IV zeigt den Einfluß der Nahrungsabbauprodukte im 
Antrum pyloricum (zum Teil durch Resorption) auf die Bildung von Gastrine und damit 
erneuten Sekretionsreiz über den Blutweg. Schema V gibt die Vorgänge beim Eindringen 
von saurem Chymus ins Duodenum, Absonderung der Hormone (Gastrine, Secretine und 
Enterine), Absonderung von, Galle und Pankreassaft, Aktivierung des letzteren durch Entero- 
kinase, Absonderung von Darmsaft und ihre Resorptionswirkung über den Blutweg auf 
Magensaft usw. Schema VI gibt die direkten (Albumosen und Choline) sowie indirekten 
(Abbauprodukte und Secretine) Erreger des Pankreassaftes, Schema VII den Kreislauf der 
Galleprodukte, Schema VIII die Sekretionserreger des Darmsaftes (Hormone-Enterine und 
indirekte über den Blutweg). Schema IX—XII geben kurz den Abbau der Proteine, Nucleo- 
proteide, Kohlenhydrate und Fette, Schema XIII die Wirkung der HCl, XIV die der Albu- 
mosen und Choline sowie Schema XV eine Tafel der Hormone, ihrer Absonderung und Wirkung. 
Hervorzuheben ist, daß die Choline als Erreger der glatten Darmmuskulatur und der Darm- 
motilität angesprochen werden. Mayerle (Karlsruhe). °° 

Weiss, Richard: Eine schnelle, saubere und zuverlässige Prüfung des Stuhles 


auf okkultes Blut. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 10, S. 323—324. 1922. 
Mt Hilfe des von der Fırma Skaller, BerlinN 24, Johannisstraße 20/21 in den Handel 
gebrachten und Hämokkult genannten Bestecks läßt sich die Ausstrichprobe mit Benzidin 
auf okkultes Blut in den Faeces so einfach und sauber ausführen, daß sie auch im Sprech- 
zimmer oder am Krankenbett vorgenommen werden kann. Auf der Emailtüpfelplatte des 
Bestecks werden 3 Vert efungen mit einem re skorngroßen Stückchen Kot beschickt, auf 
die man, nachdem sis dünn ausgestrichen sind, einige Tropfen Benzidinreagens (je 10 Tropfen 
Lösung I und II gemischt) träufelt. Der Rest des Reagens wird n die vierte Vertiefung ge- 
bracht und dient als Kontrolle. Je nach der Stärke des Blutgehaltes tritt eine mehr oder 
weniger intensive Blaufärbung auf, während bei negat vem Ausfall erst nach einiger Zeit 
eine braune Farbe erscheint. Schmitz (Breslau). 
Hara, Y.: Untersuchungen über die Permeabilität der Zellen. IX. Mitt. Die 
Resorption aus der Peritonealhöhle unter Anwendung einer neuen Methode. (Phy- 
siol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 126, H. 5/6, 8. 281—-305. 1922. 
Die Resorption in der Bauchhöhle wird hauptsächlich der Tätigkeit der Blut- 
capillaren zugeschrieben. Es sprechen aber viele Tatsachen dafür, daß dabei auch 
dem Endothelbelag der Peritonealhöhle eine große Bedeutung zukommt. Vom Verf. 
wurde nun die Rolle des Peritonealüberzuges bei der Resorption näher untersucht. 


. Die Geschwindigkeit der Resorption wurde an Hand von Fluorescineinspritzungen 


studiert. Man führt in die Bauchhöhle des Kaninchens eine Lösung von Fluoresin- 
natrium ein und stellt den Beginn des Fluoreseineintrittes in die vordere Augenkammer 
fest. Um die Ausscheidungsgeschwindigkeit des Fluorescins in die vordere Kammer 
möglichst konstant zu halten, muß vor jeder Fluorescininjektion 0,2 ccm Kammer- 
wasser herauspunktiert werden. Die Beteiligung des Peritonealendothels sowie rein 
physiologischer Faktoren bei der Resorption geht aus folgenden Befunden hervor: 
Wird der Belag der Peritonealhöhle durch Novocain oder durch Novocain + Adrenalin 
anästhesiert, so tritt eine Resorptionsverzögerung des in die Bauchhöhle eingeführten 
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Fluoreseinnatriums ein. Noch wirksamer erweist sich eine Rückenmarksanästhesie 
mit Novocain. Hier kann die Verlangsamung in einen vollständigen Schwund der 
Resorption übergehen. Auch eine subeutane Morphiumeinspritzung verzögert die Auf- 
saugung des Peritonealinhaltes. In ähnlichem Sinne wirkt auch eine Durchschneidung 
beider Splanchnici oder ein stärkerer Blutentzug. Das Resorptionsvermögen der Endo- 
thelien läßt sich auch durch mehr physikalische Faktoren, wie z. B. durch Injektion 
von hyper- oder hypotonischen Lösungen in die Bauchhöhle, beeinflussen. All diese 
Phänomene können nur durch die Annahme erklärt werden, daß bei der Resorption 
aus der Bauchhöhle außer den mechanischen Momenten noch physiologische Vorgänge, 
sowie das jeweilige Resportionsvermögen der Endothelien der Peritonealhöhle wesent- 
lich mitwirken. (Vgl. diese Berichte 10, 559.) J. Abelin (Bern). 


Respiration. Blutgase. 


Polimanti, Osvaldo: Sul asfissia all’aria di Octopus vulgaris Lam. (Contributo 
alla fisiologia della respirazione nei cefalapodi.) (Über die Asphyxie von Octopus 
vulgaris in Luft. Beitrag zur Physiologie der Atmung bei den Cephalopoden.) (Istit. 
di fisvol., univ., Perugia.) Ann. d. fac. di med. e chirurg., Perugia Bd. 26, Ser. 5, 
S. 5—15. 1921. 

Bringt man Tiefseefische und Fische, die mehr an der Wasseroberfläche leben, 
an die Luft, so ist die Widerstandsfähigkeit gegen die eintretende Asphyxie ganz ver- 
schieden, indem erstere weit länger überleben als letztere. Verf. verglich nun die beiden 
Cephalopoden Sepia und Octopus gleichfalls auf ihr Verhalten gegen Asphyxie beim 
Verbringen in Luft. Letzterer lebt im Jugendzustand nahe der Wasseroberfläche, 
im erwachsenen dagegen ebenso wie Sepia bis in Tiefen zu 100 m. Aber Octopus ver- 
hält sich meist ruhend, Sepia zeigt eine viel größere Beweglichkeit. Verf. fand, daß 
die Überlebensdauer bei Octopus 4,33 mal größer ist als bei Sepia (im Mittel 1,26 
Stunden gegen 19,83 Minuten). Nach Jolyet und Regnard sollen die ruhend lebenden 
Fische mehr Sauerstoff in sich aufnehmen als die beweglichen. Ob dies die Ursache 
des Unterschiedes im Überleben bei den beiden Cephalopoden ist oder eine größere 
Gewöhnung an den Sauerstoffmangel i im Tiefenwasser bei Octopus, läßt Verf. offen. 
Beschrieben werden dann vier Perioden der Änderung der Atmung an der Luft bis 
zum Erlöschen der Atmung. Von diesem Moment an können die Herzschläge noch 
längere Zeit fortdauern. Bei Octopus macht Aufenthalt in Süßwasser dieselben 
Atmungsänderungen wie in Luft. Anders ist die Atmungsschädigung in ausgekochtem 
Seewasser, wo die Exspiration in zwei Absätzen erfolgt. Die Sensibilität gegen mecha- 
nische Reize erlischt mit fortschreitender Asphyxie mehr und mehr. 4A. Loewy. 

Polimanti, Osvaldo: Sull’influenza che spiega il telencefalo in Bufo vulgaris 
sul ritmo respiratorio e sulle variazioni del numero delle respirazioni in rapporto 
alla temperatura. (Einfluß des Telencephalon bei Bufo vulgaris auf die Atmung und 
über die Änderung der Atemfrequenz bei Temperaturänderungen.) (Istit. di fisiol., 
univ., Perugia.) Ann.d.fac. di med. e chirurg., Perugia Bd. 26, Ser. 5, 8. 25—34. 1921. 

Nach Mitteilung der wechselnden Ergebnisse der Versuche, welche sich mit dem 
Einfluß des Hirns auf den Atmungsrhythmus bei Batrachiern befassen, berichtet 
Polimanti über eigene Erfahrungen an Bufo vulgaris. Die Versuche sind im März 
(Außentemperatur 11—13°) und im Mai (Außentemperatur 15—23° C) angestellt. 
Die Atmungsfrequenz wurde vor und mehrere Tage nach der Entfernung des Telen- 
cephalon beobachtet. Unter 9 Tieren zeigten 7 eine Abnahme (im Mittel um 
27, 28 Atemzüge pro Minute), 2 eine Zunahme (l um eine, 1 um zehn 
Atmungen). Die Atemfrequenz der Tiere vor.der Operation betrug im Mittel im März 
91,25 pro Minute, im Mai 150,4. Das Mittel der Umgebungstemperatur war im März 
11,6°, im Mai 17,6°. Nach der Himabtragung waren die Frequenzen: 72 bzw. 129,8. 
Danach berechnet sich die Zunahme der Frequenz bei einer um 10° gesteigerten 
Temperatur vor und nach der Operation um etwa das Doppelte, bei den nicht- 
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operierten Tieren 1:1,92, bei den operierten 1:2,11. Es gilt also angenähert die 
van ’t Hoffsche Temperaturregel. A. Loewy (Berlin). 

Hallion, L.: Action de Pextrait d’intestin et d’autres extraits d’organes sur 
la musculature bronchique et la eireulation pulmonaire. (Die Wirkung von Extrakten 
aus Darmschleimhaut und anderen Organen auf die Bronchialmuskulatur und den 
Lungenkreislauf.) Arch. internat. de physiol. Bd. 18, August-Dezemberh., S. 358 
bis 368. 1921. 

Verf. hat sich die Frage vorgelegt, ob gewisse Zustände von Bronchospasmus, 
wie sie unter pathologischen Verhältnissen sehr häufig beobachtet werden, nicht durch 
endogen gebildete Substanzen hervorgerufen werden. Als solche kommen vor allem 
Zellinhaltsbestandteile der Duodenalschleimhaut in Betracht. Experimentiert wurde 
an Hunden im Zustand der Urethannarkose. Die Kontraktion der. Bronchialmuskulatur 
wurde nach der Methode von Brodie und Dixon registriert. Gleichzeitig wurde der 
Blutdruck in den Carotiden und gelegentlich auch der in der Arteria pulmonalis ver- 
zeichnet. Geprüft wurde die Wirksamkeit eines Trockenpulvers der Duodenalschleim- 
haut, gelöst zu 5% in physiologischer NaCl-Lösung, sowie die von Sekretin oder eines 
Dekokts der Duodenalschleimhaut des Hundes. Wenige Minuten nach Injektion 
der Extrakte in die Vena saphena tritt eine Zusammenziehung der Bronchialmuskulatur 
auf, die in der Rege] längere Zeit anhält und sich zumeist nicht wieder völlig löst. 
Zu gleicher Zeit stellt sich eine Änderung des Blutdrucks in den Gefäßen ein, an der 
sich verschiedene Phasen unterscheiden lassen. Während einiger Sekunden steigt 
der Blutdruck in der Arteria carotis und pulmonalis sowie in den zugehörigen Venen 
leicht an. Dann steigt der Druck in den Arterien weiter steil in die Höhe, während er 
in den Venen sinkt, was wohl auf Kontraktion der Gefäßwand zurückzuführen ist. 
Das entgegengesetzte Verhalten zeigt sich in den beiden Gefäßen während einer dritten 
Phase. Prüft man die Wirkungsweise von Extrakten aus verschiedenen Organen, 
so stellt sich heraus, daß in gleicher Weise wie Duodenalextrakte auch die des Dick- 
darms, Magens und der Leber wirken, während die von Milz, Niere, Thymus und 
Thyreoides ohne Wirkung sind. Emil v. Skramlik (Freiburg ı. Br.). 


Craigie, E. Horne: The reflex produced by chemical stimulation of the deeper 
respiratory passages. (Der durch chemische Erregung der tieferen Luftwegeh ervor- 
gerufene Reflex.) (Dep. of anat., Northwestern univ. med. school, Chicago.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, S. 346—352. 1922. 

Versuche an Hunden, die mit Morphin plus Chloroform oder Urethan narkoti- 
siert waren. Durch Trachealkanüle wurden Ammoniak- oder Ätherdämpfe in die 
tieferen Luftwege geleitet und das Verhalten der Atembewegungen und des Blut- 
drucks bestimmt. Die Wirkung auf die Atmung war die einer gesteigerten exspirato- 
rischen Tätigkeit bei Beschränkung der Inspiration in im Einzelfall wechselndem 
Maße. Dabei tritt ein allmählicher Abfall des Blutdruckes ein mit Wiederkehr zur 
Norm; zuweilen geht dem Fall eine kurze Steigerung voraus. Vagussektion ist auf den 
Ablauf beider Reflexe ohne Einfluß, die wahrscheinlich auf sympathischen Bahnen 
zum Rückenmark und weiter zur Oblongata geleitet werden. A. Loewy (Berlin). 


Teschendorf, Werner: Registrierung der Atmungsfrequenz bei kleinen Ver- 
suchstieren. (Pharmakol. Inst., Uni. Königsberg i. Pr.) Arch. f. exp. Pathol. u. 
Pharmakol. Bd. 92, H. 4/6, $. 335—338. 1922. 


Ein etwa 12 cm langes Glasrohr wird an einer Seite mit einer Gummimembran verschlossen, 
welche einen runden Ausschnitt von etwa 1—1!/, cm Durchmesser erhält. Die Maus wird durch 
diese Membran hindurchgezogen, so daß Kopf und vordere Extremität aus der Röhre heraus- 
ragen. Die Vorderbeine werden auf ein untermontiertes Brett aufgebunden. Das Hinterende 
der Röhre wird durch einen Korkstopfen, welcher durchbohrt ist und eine Glasröhre trägt, ver- 
schlossen, wobei der Faden, welcher die hintere Extremität fesselt, leicht gespannt zwischen 
Kork und Glaswand eingeklemmt wird. Der Apparat wird senkrecht gestellt und die Glasröhre 
mittels. Gummischlauches mit einer feinen Mareyschen Kapsel verbunden, welche bis 400 mal 
in der Minute ausschlagen muß. Registrierung auf plethysmographischem Wege. Autoreferat. 


Bertier, J.: Etude eritique des möthodes de mensuration de la pression intra- 
pleurale au cours du pneumothorax artifieiel. Avantages de l’emploi d’un ma- 
nometre ä huile. (Kritisches über die Messungsmethoden des intrapleuralen Druckes 
im Verlaufe des künstlichen Pneumothorax.) Rev. de la tubercul. Bd. 2, Nr. 6, 
S. 431—449. 1921. 

Verf. führt aus, daß es bei der gewöhnlichen Art der Druckmessung im Pleuraraum nicht 
gut möglich ist, aus den starken, durch die Atembewegungen erzeugten Schwankungen einen 
genauen Mittelwert zu berechnen. Das rührt im wesentlichen von der Schleuderung des 
Wassers im Manometer her, das die Druckschwankungen ungedämpft treffen. Bessere Er- 
gebnisse erzielt man bei Benutzung enger Eintrittskanülen mit nur */,„—$/,, mm innerem 
Durchmesser. Als noch besser empfiehlt Bertier ein Verfahren, das darin besteht, daß neben 
dem Wassermanometer zugleich ein Ölmanometer benutzt wird. Die Viscosität des Öls ver- 
hütet starke Schwankungen des Ols, so daß ein Mittelwert leicht abgelesen werden kann. Um 
das spezifische Gewicht des Öles gleich dem des Wassers zu machen, benutzt B. eine Mischung 
von 30 g Rieinusöl + 3 g Chloroform. A. Loewy (Berlin). 

Delmas-Marsalet, P.: Sur l’importance de la pression moyenne dynamigque 
ou pression efficace intra-pleurale au eours du pneumothorax artificiel ou spontane 
et sa mesure par le manometre compensateur de Marey. (Die Wichtigkeit des 
Mittel- oder wirksamen intrapleuralen Druckes im Verlaufe des künstlichen oder 
spontanen Pneumothorax und seine Messung durch das Mareysche Kompensations- 
manometer.) (Laborat. de, physiol., fac. de med. et sanat. de Feuillas, Bordeaux.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 10, S. 547—550. 1922. 

Verf. weist darauf hin, daß bei der gewöhnlichen manometrischen Messung des intra- 
pleuralen Druckes nicht Aufschluß über dessen Mittelwert zwischen Ein- und Ausatmung erhal- 
ten werden kann, schon nicht wegen derVerschiedenheiten der Atmungsform, z. B. der Schnellig- 
keit und Dauer der Ein- bzw. Ausatmung. Er empfiehlt durch Verengerung des den Druck 
auf das Manometer übertragenden Röhrchens ein gedämpftes Manometer (Kompensations- 
manometer nach Marey), um den wirklichen intrapleuralen Mitteldruck (‚wirksamen Pleura- 
druck“) festzustellen. A. Loewy (Berlin). 

Leuret, E., 6. Aumont et P. Delmas-Marsalet: Sur un nouvel appareil de 
pneumothorax artifieiel. (Ein neuer Apparat für den künstlichen Pneumothorax.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 10, 8. 554—556. 1922. 

Der Apparat besteht aus einer großen Flasche, die mit Gas gefüllt zur Einblasung des 
Gases in den Pleuraraum dienen kann, wenn sie von einem luftdicht ihren dreifach durchbohrten 
Stopfen durchsetzenden Trichter mit Flüssigkeit gefüllt wird, und zur Absaugung von Pneumo- 
thoraxgasen, wenn sie von einem nahe dem Boden befindlichen Tubus entleert wird. Das 
Besondere ist die Anbringung eines Mareyschen Kompensationsmanometers neben dem ge- 
wöhnlichen. An ersterem, beliebig zu verengendem, kann jederzeit der gerade herrschende 
mittlere intrapleurale Druck abgelesen werden. A. Loewy (Berlin). 


Blut. Herz. Gefäße. Cerebrospinalflüssigkeit. 


Gelera: L’azione degli estratti delle ghiandole linfatiche sulla costituzione 
morfologica del sangue. (Die Wirkung von Lymphdrüsenextrakten auf die morpho- 
logische Zusammensetzung des Blutes.) (Istit. di clin. med., univ., Genova.) Giorn. 
di clin. med. Jg. 3, H. 1, 8. 1-4. 1922. 

Kalbslymphdrüsen wurden fein zerkleinert, mit physiologischer Kochsalzlösung 
in der Wärme extrahiert, filtriert und bei 110° sterilisiert. Einspritzung von 5 ccm 
bei Tuberkulösen ergab im Blut keine Veränderung des Hämoglobins und der Erythro- 
cyten, nach 4 Stunden eine Vermehrung, nach 48 Stunden wieder normale Zahlen 
der Leukocyten, keine Veränderung der Eosinophilen und Basophilen, nach 4 Stunden 
eine Vermehrung, nach 48 Stunden eine Verminderung, nach 72 Stunden wieder 
normale Werte der Lymphocyten und eine geringe Vermehrung der großen Mono- 
nucleären. Die Befunde zeigten starke individuelle Schwankungen. F. Laquer. 

Keller, Otto: Sur les glandes hömolymphatiques. (Blutlymphdrüsen.) (Inst. 
pathol., Bispebjerg hosp., Copenhague.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 86, Nr. 4,.8. 218—220. 1922 

Keller unterscheidet zwei verschiedene Arten von Blutlymphdrüsen: 1. die milz- 
ähnlichen, splenoiden, die bei Wiederkäuern vorkommen und keine Lymphgefäße 
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aber ein eigenartiges System von Blutgefäßen besitzen und 2.die bluthaltigen Lymph- 
drüsen; diese kommen bei allen Säugetieren und beim Menschen vor und führen in- 
folge von Kommunikationen zwischen den Blutgefäßen und den Iymphatischen Vasa 
efferentia physiologischer- oder pathologischerweise Blut in ihren Lymphsinus. 
Groll (München). 

Wittkower, Erich: Nachtrag zu meiner Arbeit „Klinische und experimentelle 
Untersuehungen zur Blutplättchenfrage“ in Bd. 25, H. 1/2 dieser Zeitschrift. 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 26, H. 3/6, S. 250. 1922. 

Wittkower weist darauf hin, daß seine Untersuchungen nur eine Widerlegung der 
Erythrocytentheorie von Arnold, Schwalbe, Maximow u. a., nicht aber auch der Plätt- 
chenkerntheorie von Schilling ergaben, deren Nachprüfung erst noch erfolgen soll. (Vgl. 
diese Berichte 10, 507.) Groll (München). 

Aquino, L.-J.: Proleucoblastes. (Proleukoblasten.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 7, S. 415—416. 1922: 

Aquino unterscheidet als Abkömmlinge der Lymphoidocyten zwei Arten von Proleuko- 
blasten: 1. Proleukoblast F ohne azurophile Granulation und 2. Proleukoblast P ohne Myelo- 
cytenkern; der reife Leukoblast könnte demnach ein Proleukoblast P mit azurophilen Granulis 
oder ein Proleukoblast F mit Myelocytenkern sein. Groll (München). 

Abel, E. et P. Brenas: Des variations du taux leucocytaire chez le nourrissen. 
(Schwankungen der Leukocytenzahl beim Säugling.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 86, Nr. 7, S. 391—393. 1922. 

Um die Schwankungen der Leukocytenzahl, die nicht durch die Verdauung bedingt wer- 
den, kennen zu lernen, haben die Verff. den Säuglingen 6 Stunden lang keine Milch sondern 
nur Zuckerwasser gegeben und dann mindestens 3 Stunden lang alle 20 Minuten nach Thoma- 
Zeiß gezählt und die Zählungen nach Bedarf nach mehreren Tagen wiederholt. Sie fanden 
dabei Schwankungen im Mittel von 2000—3000 zwischen Maximum und Minimum, manch- 
mal sogar von 5000—6000. Ein Grund für diese Schwankungen ließ sich nicht finden. 

Groll (München). 

Sehiff, Paul et Edouard Frommel: Modifieations immödiates du taux leueo- 
eytaire par la ponetion &vacuatriee. (Änderungen der Leukocytenzahl durch Ent- 
leerungspunktionen.) (Clin. med. du Prof. Roch, Geneve.) Cpt. rend. des seances de 
la soe. de biol. Bd. 86, Nr. 5, S. 226—228. 1922. - 

Die Verff. haben bei Punktionen zur Entleerung von Ascites und Hydrothorax Änderun- 
gen der Blutleukocytenzahl beobachtet; sie glauben, daß zunächst durch den Punktionsschmerz, 
eine Leukopenie entsteht, mit der sich Schwankungen der Leukocytenzahl kombinieren, die 
eine Folge der bei der Flüssigkeitsentleerung auftretenden Druckschwankungen und vaso- 
motorischen Störungen sind. Groll (München). 

Panisset, L. et @. Havet: La proportion des &osinophiles dans le sang des 
bovides. (Die Zahl der Eosinophilen im Blut der Rinder.) (Ecole veterin., Alfort.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 5, S. 260261. 1922. 

Die Verff. haben bei Kühen in der Norm etwa 10—15%, Eosinophile gefunden; solche 
Zahlen lassen also keinen Schluß auf parasitäre Erkrankung zu; bei Kälbern sind die Normal- 
zahlen niedriger und überschreiten für gewöhnlich 1—2%, nicht. Groll (München). 

Hammett, F. S. and J. E. Nowrey, jr.: The erythropoietic action of germanium 
dioxide. (Erythropoetische Wirkung von Germaniumdioxyd.) (Wistar inst. of anat. 
a. biol., Philadelphia.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. IV bis V. 1922. 

Kurzer Bericht über die Wirkung subeutaner Injektionen von Germaniumdioxyd, durch 
die bei Ratten Erythrocytämie hervorgerufen wird und zwar nicht etwa durch Befreiung 
von Erythrocyten aus irgendwelchen Depots im Körper, sondern durch Bildung neuer Zellen 
im Knochenmark. Groll (München). 

Cluzet et Chevallier: Action de ’&manation du thorium en inhalation sur les 
el&ments figures du sang. (Wirkung der Thoriumemanation dei Inhalation auf die 
Blutzellen.) (Laborat. de physique bvol., radiol. et physiotherapie, univ., Lyon.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 8, S. 432—433. 1922. 

Beim Aufenthalt in mit der Emanation von Thorium H beladener Luft konnte bei Meer- 
schweinchen in den ersten Tagen eine Zunahme der Leukocyten und Erythrocyten, dann vom 
zweiten bis dritten Tag an eine Abnahme der Erythrocyten und Leukocyten, und zwar be- 
sonders der Lymphocyten beobachtet werden. @roll (München). 
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Ewald, Frehse und Hennig: Akute Monoeyten- und Stammzellenleukämien. 
(Med. Klin., Samariterh. u. pathol. Inst., Heidelberg.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. 
Bd. 138, H. 5/6, S. 353—366. 1922. 

Die Verff. beschreiben klinisch und pathologisch-anatomisch 3 Fälle von akuter Mono- 
cyten- und Stammzellenleukämie. Der Reiz zur Cytogenese veranlaßt wahrscheinlich eine 
Umwandlung ubiquitärer Fibroblasten und Endothelien zu indifferenten Stammzellen und 
schädigt an diesen bald die Fähigkeit zur Weiterentwicklung zur myeloischen, bald die zur Ent- 
wicklung zur lymphatischen Zelle. Zellen, die alle Zeichen der Monocyten aufweisen, können 
eine Entwicklungsstufe, vielleicht Altersformen, von Stammzellen sein. Groll (München). 

Roessingh, M. J.: Die Beurteilung der Knochenmarksfunktion bei Anämien. 
(Med. Univ.-Klin., Utrecht.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 138, H. 5/6, $. 367 
bis 379. 1922. 

Roessingh verwandte zur Beurteilung der erythrocytenbildenden Funktion des 
Knochenmarks die Bestimmung der Sauerstoffzehrung nach Morawitz und die 
Bestimmung der vitalen Tüpfelung nach Widal. (Man mischt in einem Reagens- 
gläschen 2 ccm einer 1!/,proz. Kaliumoxalatlösung in 0,9 proz. NaCl mit 10 Tropfen 
Polychrom-Methylenblau Unna, läßt 5 Tropfen Blut hineinfallen und zentrifugiert; nach 
10° Trockenpräparat vom Bodensatz.) Das Blut eines normalen Erwachsenen zeigt 
keine Sauerstoffzehrung und nicht mehr als 2% Tüpfelung. Die Untersuchung der 
beiden Eigenschaften ergibt wohl die besten Auskünfte, weil Zehrung und Tüpfelung 
nicht immer in gleichem Maße erhöht sind. Groll (München). 


Hausmann, Theodor: Das Blutbild bei Skorbut mit Berücksichtigung der Links- 
verschiebung. Zeitschr. £. klin. Med. Bd. 93, H. 4/6, S. 346—-357. 1922. 

Hausmann hält die Tendenz zur Verminderung der Neutrophilen für charakteristisch 
für Skorbut, eine absolute und relative Neutrophilie kommt nicht vor. Besteht in seltenen 
Fällen eine Leukocytose, so ist sie durch eine absolute Lymphocytose bedingt. Häufig ist Leuko- 
penie, bedingt durch Neutropenie. Relative Lymphocytose ist charakteristisch. Eine Links- 
verschiebung fehlt in der Mehrzahl der Fälle, was die Lehre von der nichtinfektiösen Natur des 
Skorbuts bestätigt. Groll (München). 

Hammett, F. $. and Ida S. Teller: Changes in the refraetive index of the blood 
serum of the albino rat with temperature. (Änderungen des Refraktionsindex des 
Blutserums der Albinoratte mit der Temperatur.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Phila- 
delphia.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. XLVI—-XLVI. 1922. 

Der Refraktionsindex des Serums von Albinoratten reagiert auf Temperatur- 
erhöhung in einem Teil der Fälle gleichsinnig mit dem Lösungswasser, in einem zweiten 
Typus abweichend davon. In letzterem Falle sind also andere Substanzen maßgebend 
als das Lösungswasser. Die Natur derselben ist unbekannt. Vielleicht spielt auch die 
Jahreszeit eine Rolle. Körperlänge, Gewicht, Alter und Wassergehalt des Blutes 
können als Ursachen dieses Verhaltens ausgeschlossen werden. 

Die Reduktion der Ablösung des Winkels auf 20° geschah nach den Formeln: I=i 
— 1,25°(d— 20) und I = i + 1,25 (20—t). Dabei ist I der korrigierte, i der abgelesene Refrak- 
tionswinkel. i die beobachtete Temperatur, 1,25’ die Anderung in Minuten für je 1° Temperatur- 
änderung. Die Formeln gelten für Temperaturen von 17,5—35°. H. Strauss (Halle). 

Hallion: Notions physiologigues sur la coagulation du sang. (Physiologische 
Bemerkungen zur Blutgerinnung.) Journ. med france. Bd. 11, Nr. 1, S. 3—8. 1922. 

Hallion bespricht die Rolle, welche Fibrinogen, Wandung des Gefäßes, Caleium, ferner 
die Formelemente des Blutes, vor allem die Blutplättchen, das Plasma, das Thrombin und 
Antithrombin sowie Gewebsextrakte bei der Blutgerinnung spielen, und führt einige Theorien 
der Koagulation an. Groll (München). 

Bloch, Marcel: Mesure clinique de la coagulabilit& sanguine. (Klinische 
Messung der Blutgerinnbarkeit.) Journ. med. frang. Bd. 11, Nr. 1, S. 9—13. 1922. 

Bloch empfiehlt die Bestimmung der Blutgerinnbarkeit auch für den praktischen Arzt 
und beschreibt bekannte Methoden zur Messung der Gerinnbarkeit in vitro, zur Beurteilung 
des Blutkuchens, zur Bestimmung der Blutungszeit und Resistenz der Capillaren. Für den 
Gebrauch im Laboratorium weist er auf die Methode von Achard und Binet sowie auf seine 
eigene Methode. hin. Groll (München). 
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Roskam, Jacques: Les facteurs du temps de saignement« (Die Faktoren, welche 
die Blutungszeit bestimmen.) (Laborat. de recherches, clin. med., univ., Liege.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 5, S. 298—300. 1922. 

Nach Roskam hängt die Dauer der Blutung ab 1. von der Zahl der Blutplättchen, 
2. von der Gerinnungsfähigkeit des Plasmas, 3. von einer eventuellen Schädigung 
der Gefäßwand, wodurch die Blutplättchen nicht mehr oder weniger gut an den Endo- 
thelien haften. Anomalien dieser drei Faktoren bedingen einzeln oder kombiniert, 
je nach ihrer Intensität, die Dauer der Blutungszeit. Groll (München). 

Foster, D.P. and @. H. Whipple: Blood fibrin studies. II. Normal fibrin values 
and the influence of diet. (Blutfibrinstudien. II. Normale Fibrinwerte und Einfluß 
der Nahrung.) (George Wuüliams Hooper found. f. med. research, unw. of California 
med. school, San Francisco.) Americ. journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 3, 8. 379 
bis 392. 1922. EC NERDS 

Die Verff. untersuchten nach ihrer Methode der Fibrinbestimmung den Gehalt des 
Blutes an Fibrin bei Hunden. Der Fibringehalt variiert infolge mancherlei Einflüssen; 
bei ein und demselben Tier ist er bei gleichen Lebensbedingungen ziemlich konstant, 
ebenso bei fastenden Tieren. Normalerweise enthalten 100 ccm Plasma 250—500 mg 
Fibrin. Eine an tierischem Protein reiche Nahrung begünstigt hohen Fibringehalt 
im Gegensatz zum Fasten oder zur Fett- und Kohlehydratnahrung. Bei Fütterung 
mit Schweinemagen ergab sich ein Ansteigen um 100% über den Hungerwert, bei 
Schwangerschaft fanden sich schwer deutbare Schwankungen. Schilddrüsenfütterung, 
die zur Gewichtsabnahme führte, bewirkte auch ein Absinken der Blutfibrinwerte. 
(Vgl. diese Berichte 13, 99.) Groll (München). 

Foster, D. P. and 6. H. Whipple: Blood fibrin studies. III Fibrin values influ- 
enced by transfusion, hemorrhage, plasma depletion and blood pressure changes. 
(Blutfibrinstudien. III. Fibrinwerte bei Transfusion, Blutung, Plasmaentnahme und 
Blutdruckschwankungen.) (George Williams Hooper found. f. med. research, unw. of 
California med. school, San Francisco.) Americ. journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 3, 
S. 393—406. 1922. 

Nach intravenöser Injektion von Lockes Lösung (600700 ccm) fand sich bei 
Hunden (ca. 30 kg) ein Absinken der Blutfibrinwerte, aber schon nach 24 Stunden ein 
Anstieg über die Norm, wohl durch stimulierende Wirkung der Salze. Bei Gummilösung 
fand sich nur ein Absinken und Wiederanstieg zu Normalwerten, ebenso bei Serum- 
injektion. Bei Plethora infolge Blutransfusion ist in den nächsten 2 Stunden ein Ab- 
sinken der Fibrinwerte bemerkbar. Blutentnahme mit oder ohne Kochsalztransfusion 
ruft große Schwankungen der Fibrinwerte hervor, nach 24 Stunden ist jedoch der 
Normalwert wieder erreicht oder überschritten. Bei Auswaschung des Fibrins durch 
Blutentnahme und Wiedereinspritzung nur der Erythrocyten wird der Fibrinverlust 
in 24 Stunden wieder ausgeglichen. Blutdruckerniedrigung durch Natriumnitrit oder 
Erhöhung durch Adrenalin ergibt keine Änderung der Fibrinwerte. Groll. 

Foster, D.P. and 6. H. Whipple: Blood fibrin studies. IV. Fibrin values influ- 
enced by cell injury, inflammation, intoxication, liver injury and the Eck fistula. 
Notes concerning the origin of fibrinogen in the body. (Blutfibrinstudien. IV. 
Fibrinwerte bei Zellschädigung, Entzündung, Intoxikation, Leberschädigung und 
Eckscher Fistel. Bemerkungen über die Quelle des Fibrins im Körper.) (George 
Williams Hooper found. f. med. research, univ: of California med. school, San Franeisco.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 3, S. 407—431. 1922. 

Gewebsschädigung und Entzündung bilden einen starken Anreiz zur Fibrinbildung 
und sind von Erhöhung der Fibrinwerte im Blut gefolgt: Erhöhung bei Hunden nach 
Terpentinabsceß, Röntgenbestrahlung, akuter Infektion und geringer Leberschädigung 
(Chloroform, Phosphor, Hydrazin). Schwere Leberschädigung ergibt ein Sinken der 
Blutfibrinwerte. Vom 2. Tag nach der Schädigung an kann die Leber, die sich in Regene- 
ration befindet, durch einen stimulierenden Reiz (Absceß) wieder zu erhöhter Fibrin- 
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bildung angeregt werden. Hunde mit Eckscher Fistel verhalten sich wie normale. 
Beim Menschen fanden sich bei Influenza hohe Fibrinwerte, bei Polycythämie niedrige. 
Die Verff. kommen zum Schluß, daß wahrscheinlich die Leber die Hauptquelle des 
Fibrinogens sei. Groll (München). 

Burge, W. E. and J. M. Leichsenring: An explanation for the increase in 
oxidation brought about by muscular work. (Eine Erklärung für die durch die 
Muskelarbeit bewirkte Steigerung der Verbrennungen.) (Physiol. laborat., unw. of 
Illinois, Urbana.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, S. 290—293. 1922. 

Bei Kaninchen steigt die Menge der Blutkatalase nach 5 Minuten langer mäßig 
anstrengender Arbeit. Dies soll die Ursache für die Steigerung der Oxydationen bei der 
Muskelarbeit sein. Meyerhof (Kiel). 

Houssay, B. A. et P. Mazzocco: Composition de l’urine et du sang des chiens 
prives d’hypophyse. (Zusammensetzung von Harn und Blut bei Hunden nach 
Exstirpation der Hypophyse.) (Inst. de physiol., fac. de med., Buenos- Aires.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 7, S. 409—410. 1922. 

Der Harn und das Blut von Hunden, denen die Hypophyse entfernt war, wurden 
in ihrer Zusammensetzung mit dem von Normaltieren und von operierten Tieren 
mit Hypophyse verglichen. Es zeigte sich, daß der Harn sowohl wie das Blut nach 
Entfernung der Drüse ihre normale Zusammensetzung behalten. Schmitz (Breslau). 

Strzyzowski, C.: Sur la constatation speetroscopique de l’oxyde de carbone 
dans le sang au moyen de la levure de biere. (Spektroskopische Bestimmung des 
Kohlenoxyds im Blut mit Hilfe von Bierhefe.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 86, Nr. 6, S. 310—311. 1922. 

Bringt man Oxyhämoglobinlösungen mit Hefe zusammen, so tritt eine Reduktion des 
Oxy-HB ein. CO-Hämoglobin verändert sich nicht. Man kann dies Verhalten zum CO-Nach- 
weis im Blute benutzen. 0,1 cem Blut — normales und auf CO verdächtiges — werden mit 
10 ccm Wasser verdünnt; damit werden 0,5 cem Bierhefe verrieben. Nach Stehenlassen für 


15—20 Minuten bei 37—40° unter wenig Vaselinöl wird zentrifugiert. Dann zeigt das CO ent- 
haltende Blut das CO-Spektrum, das normale Blut das des reduzierten HB. A. Loewy. 


Kruse, Theophile K.: The oxygen capacity of bird’s blood. (Die Sauerstoff- 
kapazität von Vogelblut.) (Americ. physiol. soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, S. 449. 1922. 

Enten hatten eine um 15%, größere Sauerstoffkapazität ihres Blutes als Hühner; 
auch sind Herz- und Lungengewicht bei Enten im Verhältnis zum Körpergewicht 
größer als bei letzteren. Es wurde die veränderte van Slykesche Methode benutzt, 
indem das Blut anstatt mit Ammoniak mit Wasser versetzt wurde und zur Frei- 
machung des Sauerstoffes 1 Tropfen 25 proz. Ferryceyankaliumlösung. A. Loewy. 

Greene, C. W. and C. H. Greene: Does the partial pressure of oxygen in ar- 
terial blood during progressive anoxemia support the seceretory theory? (Kann 
der Sauerstoffdruck des Arterienblutes bei fortschreitendem Sauerstoffmangel die 
Sekretionstheorie stützen?) (Americ. physiol. soc., New Haven, 28.—830. XII. 1921.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, S. 442—443. 1922. 

Zur Frage, ob, entsprechend Haldanes Meinung, eine Sauerstoffsekretion ins 
Lungenblut erfolgt bei Atmen sehr sauerstoffarmer Gasgemische, haben die Verff. an 
Hunden den Sauerstoffgehalt des Arterienblutes und zugleich die der alveolaren Sauer- 
stoffspannung (durch Gasentnahme aus einem tiefen Bronchus) bei Atmung an O,- 
verarmter Luft bestimmt. Dann wurde die Sauerstoffdissoziationskurve in vitro er- 
mittelt und so die Beziehung von O,-Menge in Blut und O,-Spannung hinab bis zu 
ganz niedrigen O,-Spannungen ermittelt. Es ergab sich, daß die Spannungen des Sauer- 
stoffes im Arterienblute stetstiefer als die alveolarenlagen. Vagusdurchschneidung war 
‚ohne Einfluß. Die Versuche ergeben also keinen Anhalt für eine Sauerstoffsekretion. 

Doisy, Edward A. and Emily P. Eaton: The relative value of the sources of 
base for the formation of serum bicarbonate. (Die Quellen des Alkalıs für die 
Bildung von Serumbicarbonat.) (Laborat. of biol. chem., Washington univ., school of 
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med., St. Louis.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. XV—XVI. 1922. 

Defibriniertes Blut wurde mit CO, von 13, 40, 75mm Spannung in Gleich- 
gewicht gebracht und unter Öl zentrifugiert. Die Bestimmung der NaC]- und NaHC0,- 
Menge ergab, daß die Abnahme an NaCl etwa 65— 75%, des Bicarbonatzuwachses aus- 
machte. Wurde Serum mit CO, genannter Spannungen ins Gleichgewicht gebracht, 
so ließ sich berechnen, durch Vergleich mit den Ergebnissen am Blute, daß nur 
15% des Bicarbonatzuwachses des in Berührung mit den Blutzellen stehenden Serums 
vonPuffersubstanzen des Serums herrühren. In erster Linie scheinen die Serum- 
proteine das Alkali zur Bindung der CO, zu liefern. 4A. Loewy (Berlin). 

Reimann, Stanley P.: Alkali therapy: The effects of administration of mea- 
sured quantities of sodium carbonate on the earbon dioxide carrying power of the 
plasma. (Wirkung der Zufuhr gemessener Mengen ven Bicarbonat auf die Kohlen- 
säurebindungsfähigkeit des Plasmas.) Proc. of the pathol. soc. of Philadelphia Bd. 23, 
(new ser.), 8.25. 1921. ; 

Palmerund van Slykehatteneine Formel angegeben (Journ of biolog. chem .32), 
um aus der Menge zugeführten Bicarbonates dessen Zunahme im Blute zu berech- 
nen. Reimann hat diese Untersuchungen an Gesunden und Kranken fortgeführt und 
auch die Wirkung intravenöser Bicarbonatzufuhr bei Hundenauf den Bicarbonatgehalt 
des Blutesuntersucht. Danach wechseltdie Zeit, in der das Maximum der Bicarbonatmenge 
im Blute erreicht wird, manchmal wird dertheoretisch berechnete Punkterzielt, manch- 
mal überschritten. Möglich ist, daß das NaHCO,nichtgleichmäßig zwischen Blutzellen u. 
Plasma verteiltist. Im allgemeinen ist die Formel von Palmer-vanSlyke brauchbar. 

Barach, A. L., J. H. Means and M. N. Woodwell: The hydrogen ion concen- 
tration and biearbonate level of the blood in pneumonia. (Wasserstoffionenkonzen- 
tration und Bicarbonatgehalt des Blutes bei Pneumonie.) (Med serv., Massachu- 
seits gen. hosp., Boston.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. 413—432. 1922. 

Die Verff. bestimmten bei 10 Fällen von Pneumonie die CO,-Dissoziationskurve 
des Oxalatblutes, den CO,-Gehalt des arteriellen und venösen Blutes und berechnen 
die Wasserstoffionenkonzentration unter Anbringung von Korrekturen für die in 
Betracht kommende Temperatur und für die Verschiebung der Kurvenpunkte, die 
dadurch zustandekommt, daß bei Feststellung der Dissoziationskurve mit luftge- 
sättigtem Blut gearbeitet wurde, während im venösen Blute, auch im arteriellen in 
manchen Pneumoniefällen, das Blut nur teilweise O,-gesättigt ist. Bei 3 Fällen wurde 
das Blut vor und nach der Krise untersucht, in einem vor und nach O,-Behandlung, 
in zweien vor und nach der Anwendung von Natriumbicarbonat. Der Alkaligehalt 
des Blutes, angegeben durch die CO,-Dissoziationskurve, bezogen auf 40 mm (O,- 
Spannung, war manchmal innerhalb der normalen Grenzen, manchmal etwas erniedrigt. 
Die CO,-Menge betrug nämlich im Mittel 43,2 Vol./%, gegenüber 49,3 Vol./% in der 
Norm. Der niedrigste Wert war 35,0 Vol./%. Die mittlere H, war 7,31, wobei 4 Werte 
unter 7,30 lagen, der niedrigste bei 7,20. Eine Beziehung zwischen H, und dem Grade 
des bestehenden Sauerstoffmangels oder zur Prognose war nicht zu erkennen. Zwischen 
arteriellem und venösem Blut bestand kein deutlicher Unterschied in bezug auf H,. 
Nach der Krise war die CO,-Kurve in allen 3 untersuchten Fällen erhöht und die H, 
. normal geworden, wo sie verändert war. Dasselbe war der Fall in einem Falle, der 
ohne Krise mit O, behandelt war. Auch Behandlung mit Bicarbonat erhöhte die 
CO,-Kurve, in einem Falle unter Zeichen leichter Alkalosis. Den Verff. scheint die 
Zufuhr von Bicarbonat bei Pneumonien mit Acidosis zweckmäßig zu sein, umdie Atmungs- 
tätigkeit zu vermindern, jedoch unter Kontrolle, daß keine Alkalosis entsteht. A. Loewy. 

Bayliss, W.-M.: Sur Pexistence de sels de protöines dans le sang. (Über die 
Existenz von Proteinsalzen im Blut.) (Inst. de physiol., univ. coll., Londres.) Arch. 
internat. de physiol. Bd. 18, August-Dezemberh., $. 277—281. 1921. 

/erf. hatte schon früher (Journ. of physiol. 53, 162. 1919) die Ansicht aus- 
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gesprochen, daß die Proteine auch in einem breiten Gebiete rechts und links von ihrem 
isoelektrischen Punkt keine Salze zu bilden vermögen, wahrscheinlich infolge Kon- 
stituierung eines inneren Ammonsalzes, dessen Bindungen erst durch eine größere 
Menge von H- resp. OH-Ionen gesprengt wird. Der Beweis dieser Annahme hat großes 
physiologisches Interesse hinsichtlich der Pufferwirkung der Proteine und ihr Ver- 
halten im Blut gegenüber CO, und dem Na-Ion. Verf. hat diese Frage auf zwei Weisen 
zu beantworten gesucht. Die erste basiert auf folgender Überlegung: Tritt bei der 
Wasserstoffkonzentration des Blutes Protein mit der Kohlensäure in Konkurrenz 
um das Natrium, so muß, wenn man Protein zu einer Natriumbicarbonatlösung fügt, 
die in Gleichgewicht gesetzt wird mit einer Atmosphäre von 5,4% CO,-Gehalt, bei 
Zusatz von starker Säure zur Lösung, weniger CO,frei werden, als ohne Anwesenheit 
der Proteine. Denn letztere verdrängen, falls diese Ansicht zuträfe, selbst schon einen 
Teil der CO,. Für den Versuch wurde Eiweiß gegen 0,9 proz. NaCl-Lösung dialysiert, 
um jede Spur Alkali resp. Säure außen und innen auszugleichen, dann wurde der 
Innen- und Außenlösung 0,06 m-NaHCO, zugefügt, beide mit einer CO, enthaltenden 
Atmosphäre in einem Tonometer in Gleichgewicht gebracht, H,SO, zugesetzt und die 
beim Erhitzen entweichende CO, in eine Barytlösung von bekanntem Titer geleitet 
und rücktitriert. Die Experimente am Pferdeserum bestätigten die Ansicht des Verf., 
in zwei Fällen wurden innen und außen annähernd gleiche Mengen CO, frei. Casein 
dagegen, eine weit stärkere Säure als Albumin und Globulin, verbindet sich zu 20% 
mit NaHCO,. Orthoaminobenzoesäure verdrängt CO, fast völlig aus NaHCO,. Die 
Dissoziationskonstante des Serumalbumins ist zwar höher als die der o-Aminobenzoe- 
säure, trotzdem verhält sie sich nicht wie eine Säure, wohl aus dem oben erwähnten 
Grunde. Hämoglobin verhält sich ähnlich wie Serumalbumin; bei ?4 = 7,5 beginnt 
es eben Salz zu bilden. Ein weiterer Schluß auf die Salzbildung läßt sich aus dem 
osmotischen Verhalten ziehen, da das Proteinsalz einen höheren osmotischen 
Druck zeigt, als das reine Portein selbst. In den Versuchen des Verf. zeigte 
der osmotische Druck des Proteinsalzes zwischen pa = 4,5—9 keine Verände- 
rung, stieg dann im höher alkalischen Gebiet rapide, dagegen nicht auf der sauren 
Seite. Fritz Müller. 


Hellmuth, Karl: Refraktometrische Eiweißbestimmungen der Ödemflüssigkeit 
bei Schwangerschaftsnierenerkrankungen und Eklampsien. (Univ. - Frauenklin., 
Hamburg.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 46, Nr. 8, S. 290—296. 1922. 

Hellmuth berichtet über Eiweißbestimmungen, die er in Ödemflüssigkeit bei Schwanger- 
schaftsnierenerkrankungen, Eklampsien und einigen anderen Fällen von Ödemen ausgeführt 
hat. Die Odemflüssigkeit wurde stets in der Gegend des distalen Unterschenkeldrittels an der 
Tibiakante oder über den äußeren Knöcheln mittels feiner Kanüle gewonnen. Die Eiweiß- 
bestimmung in der blutfreien, wasserklaren Flüssigkeit geschah mittels des Pulfrichschen 
Eintauchrefraktometers. In Fällen von Schwangerschaftsniere wies die Ödemflüssigkeit 
einen sehr geringen Eiweißgehalt auf: bei 29 Untersuchungen, davon 7 Fälle von Eklampsie, war 
er 22 mal kleiner als 0,14%, und lag nur dreimal zwischen 0,25 und 0,35%. Den gleichen Befund 
zeigten kardiale Ödeme. Anders liegt die Sache bei. Glomerulonephritis, bei der der Eiweiß- 
gehalt ein hoher ist und in der Regel 1% und mehr beträgt; in 1 von 4 untersuchten Fällen 
erreichte er sogar den ausnehmend hohen Wert von mehr als 9,9%. Dagegen findet sich aber 
unter den 4 Fällen auch einer (ganz akut verlaufende Glomerulonephritis nach Influenza), 
in dem der Eiweißgehalt ein sehr niedriger (kleiner als 0,14%)ist. Zu erwähnen wäre noch, 
daß bei Schwangerschaftsnierenerkrankungen der Eiweißgehalt der. Ödemflüssigkeit nach 
der Entbindung regelmäßig um einen geringen, jedoch außerhalb der Fehlerbreite der Methodik 
liegenden Bruchteil, gegenüber den Werten vor der Entbindung erhöht gefunden wurde, was 
sich nach H. durch die nach der Geburt regelmäßig eintretende Entwässerung des Körpers 
erklärt. F.v. Krüger (Rostock). 


Greenwald, Isidor: Sources of error in the determination of chlorides in blood. 
(Fehlerquellen bei der Bestimmung der Chloride des Blutes.) (Harriman research. 
laborat., Roosevelt hosp., New York.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 


28.—30. XI1. 1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. XLIX. 1922. 
Der Bestimmung der Blutchloride geht in der Regel die Entfernung des*Eiweißes durch 
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irgendeine Fällung voran. Hierbei wird jedoch nicht immer alles Chlor aus den Bindungen 
an Eiweiß verdrängt, vor allem nicht bei Verwendung von Salpeter- oder Metaphosphorsäure. 
Durch Pikrinsäure werden die Ergebnisse infolge der Anwesenheit eines Purinkörpers, wahr- 
scheinlich des Hypoxanthins, zu hoch, wenn nicht mindestens 20%, Salpetersäure zugesetzt 
werden. Hypoxanthinsilberpikrat enthält viel mehr Silber, als man nach der üblichen For- 
mulierung annehmen sollte. Schmitz (Breslau). 


Kramer, Benjamin and John Howland: The influence of diet upon the concen- 
tration of phosphorus and ealeium in the serum of rats. (Der Einfluß der Nahrung 
auf die Konzentration von Calcium und Phosphor im Rattenserum.) (Dep. of 
pediatr., Johns Hopkins univ., Baltimore.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 
28.—30. XII. 1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. XXI. 1922. 

Bei der menschlichen Rachitis ist der Phosphorgehalt des Blutes gering, steigt 
aber bei Verabreichung von Lebertran. Der Kalkgehalt macht die Schwankungen 
nicht mit. Wenn man an Ratten eine Nahrung verfüttert, der es an Phosphor und 
dem akzessorischen Bestandteil des Lebertrans fehlt, so sinkt der Phosphorgehalt 
des Blutes ebenfalls. Der Kalkgehalt bleibt unverändert, solange ausreichende Mengen 
zugeführt werden. Eine Zulage von Lebertran erleichtert, auch wenn die Nahrung 
arm an Calcium oder Phosphor ist, die Beibehaltung der normalen Konzentrations- 
verhältnisse im Serum. Schmitz (Breslau). 


Cristol, Paul: Proced& simple et rapide de dosage du caleium dans les liquides 
albumineux. (Einfache und schnelle Bestimmung des Caleiums in eiweißhaltigen 
Flüssigkeiten.) Bull. des sciences pharmacol. Bd. 29, Nr. 2, 8. 79—81. 1922. 


Trichloressigsäure löst Calciumoxalat nicht auf, erleichtert sogar seine Ausfällung. 
Lösungen: 20% Trichloressigsäure. 30% Natriumcarbonat. 3% Ammonoxalat. 2/,, Kalium- 
permanganat. Ausführung: Gleiche Mengen Serum und Trichloressigsäure werden ge- 
schüttelt und durch ein trockenes Filter filtriert. 10 ccm Filtrat werden mit 9—10 Tropfen 
Soda nahezu neutralisiert und nach Zusatz von 50 ccm Wasser aufgekocht. Man gibt zu der 
siedenden Lösung 10 cem Oxalatlösung und erhält 5 Minuten lang nahe am Sieden. Nach dem 
Abkühlen filtriert man durch ein aschefreies Filter und wäscht oxalsäurefrei. Man setzt dann 
unter den Trichter ein Gefäß mit 50 ccm Wasser und 5cem konzentrierter Schwefelsäure 
und übergießt den Niederschlag mit 10 ccm Schwefelsäure 1:4. Das Filter wird zweimal 
nachgewaschen. Das Filtrat wird auf 80 ccm ergänzt und mit der Permanganatlösung bis 
zur Rosafärbung titriert. Schmitz (Breslau). 


Brown, Anson L.: A new quantitative method for the determination of iron 
in the blood. (Ein neues Verfahren zur quantitativen Bestimmung des Eisens im 
Blut.) (Materia med. research laborat., coll. of homeopath. med., Ohio state univ., 
Columbus.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 44, Nr. 2, 8. 423-425. 1922. 


In einem Reagensglas werden zu 4 ccm Wasser 0,5 ccm Blut gefügt. Wenn es lackfarben 
geworden ist, gibt man 1 cem konzentrierte Salzsäure und etwa 0,01 g Kaliumchlorat hinzu ° 
und erhitzt 15 Minuten im siedenden Wasserbad. Dabei wird das Eiweiß gefällt und das Eisen in 
Lösung gebracht. Nach dem Abfiltrieren der koagulierten Eiweißkörper erhält man eine 
hellgelbe Flüssigkeit; in der das Eisen colorimetrisch bestimmt wird. Testlösung: 0,7 g Ferro- 
ammoniumsulfat krystallisiert werden in 50 cem Wasser gelöst und mit 20 ccm verdünnter 
Schwefelsäure versetzt. Man erwärmt schwach, fügt Kaliumpermanganat bis zur vollständigen 
Oxydation zu und füllt auf 1 Liter auf. 'Colorimetrie: 1,5 ccm des erhaltenen Filtrates einer- 
seits und 0,25 ccm Testlösung werden in die beiden Gefäße des Colorimeters gebracht. Man 
gibt zu beiden so viel "/,„- Permanganat, daß eine rosa Farbe auftritt, dann 5 ccm "/,-Rhodan- 
ammoniumlösung und füllt auf 25 ccm auf. Tritt beim Zufügen des Rhodanammoniums ein 
brauner Niederschlag auf, so löst man ihn ein wenig 10 proz. Salzsäure; 0,25 ccm der Test- 


. lösung enthalten 0,000025 g Eisen. Schmitz (Breslau). 


Pollak, Leo: Über den Einfluß von Aminosäuren und Fettsäuren auf die 
Blutzuckerregulation. (Pharmakol. Inst., Unw. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 127, 
H. 1/6, S. 120—136. 1922. 

Wenn nach der Eingabe einer bestimmten Substanz bei diabetischen Hunden 
„Extrazucker‘ auftritt, so läßt sich nicht ohne weiteres sagen, ob er aus der Substanz 
entstanden oder durch eine Reizung aus Glykogen freigeworden ist. Selbst aus Ver- 
suchen an glykogenarmen Tieren kann man keine bindenden Schlüsse ziehen, da auch 
solche auf Injektion von Adrenalin mit starker Vermehrung der Glykosurie ansprechen. 
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Zur Entscheidung der Frage, ob aus Fettsäuren Extrazucker gebildet wird, erschien 
das Normaltier als das geeignetere Versuchsobjekt. Kaninchen mittleren Gewichts 
erhielten am Vortage 20 g Zucker, um eine gewisse Höhe des Glykogenbestandes zu 
sichern, dann nach 12 Stunden Karenz 1 g der zu untersuchenden Substanz in warmer 
wässeriger Lösung subeutan. Ringerlösung beeinflußt bei dieser Zuführung den Blut- 
zuckergehalt nicht, ebenso kommt es nach Injektion einer indifferenten Substanz 
wie Harn zu einer Änderung der gewöhnlichen Karenzkurve. Nach Injektion von 
Alanin und Asparaginsäure steigt die Kurve in ganz ähnlicher Weise an wie unter 
dem Einfluß von Adrenalin. Leucin ist unwirksam. Wenn die Aminosäurewirkung 
ähnlich der des Adrenalins eine sympathikomometische ist, muß sie sich durch Ergo- 
toxin blockieren lassen und das ist nun in der Tat der Fall. Die Aminosäuren und 
ebenso subeutan injiziertes Wittepepton steigern also den Blutzucker durch eine 
Reizwirkung auf den Sympathicus, nicht als Material der Zuckerbildung. Von den Fett- 
säuren steigert nur Propionsäure deutlich den Blutzuckergehalt. Nach Osobutter- 
und Normalvaleriansäure zeigte sich ein schwacher Anstieg, deutlich läßt sich jedoch 
dartun, daß gleichzeitige Injektion dieser Säuren mit 1 g Traubenzucker dessen Assi- 
milation verzögert. Normalbutter-, Isovalerian- und Normalcapronsäure sind auch 
bei dieser Versuchsanordnung wirkungslos. Auch die Propionsäurewirkung wird durch 
Ergotamin blockiert und durch Verwendung glykogenarmer Tiere eingeschränkt, 
hat also denselben Mechanismus, wie die der Aminosäuren. Die positiv wirkenden 
Säuren sind identisch mit denen, die in der isolierten Leber kein Aceton bilden, die 
Acetonbildner sind ohne Einfluß auf den Blutzucker. Acetessigsäure, B-Oxybutter- 
säure und die leicht in Traubenzucker übergehende Milchsäure lassen den Blutzucker 
unverändert. Der Angriffspunkt der Sympathicusreizung ist zunächst nicht festzu- 
stellen. In den Versuchen tritt zum erstenmal eine Einwirkung einfacher Verdauungs- 
produkte auf den Glykogenabbau zutage, die wohl geeignet erscheint, das Verhalten 
der „eiweißempfindlichen‘“ Diabetesfälle zu erklären. Sie schließen aber nicht aus, 
daß einzelne der untersuchten Substanzen im Stoffwechsel auch als Material für die 
Zuckerbildung dienen können. Schmitz (Breslau). 


Levine, Vietor E. and Bernard C. Burns: The reactivity of the molybdenum 

and Tungsten reagents of Folin. (Die Reaktionsfähigkeit des Molybdän- und Wolf- 

 ramreagens von Folin.) (Biochem. laborat., school of med., Oreighton umiv., Omaha.) 

(Amerie. soc. of biol. chem., New Haven, 28.30. XII. 1921.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 50, Nr. 2, $. LIV—LV. 1922. 


225 biochemisch wichtige Verbindungen wurden auf ihr Verhalten gegen Folins Phenol- 
und Harnsäurereagens geprüft. Auf das Phenolreagens sprachen etwa 100 an, darunter Amino- 
säuren, Eiweißkörper, Aldehyde und Ketone, Kohlenhydrate und Alkaloide. Kreatinin ist 
positiv, Kreatin negativ. Bei manchen, wie Ameisensäure, Caffein und Glucose mußte erhitzt 
werden. Das Reagens kann deshalb bei der Aufsuchung des antineuritischen Vitamins nicht 
benutzt werden und die Bestimmungsverfahren für Kresol, Phenol und Thyrosin müssen mit 
einer Isolierung der Substanzen verbunden werden, ebenso das für Adrenalin. Gegen Nitro- 
derivate mit Ausnahme der Pikraminsäure ist das Reagens unempfindlich. Das Harnsäure- 
reagens wird nur von 45 Substanzen angegriffen, unter denen sich das Kreatinin befindet. 
Die Harnsäure wird ja freilich vor der Zugabe des Reagens isoliert. Das Folin-Wusche 
Reagens auf Kupferoxydul reagiert auch mit Eisensulfat, Sulfiten, Sulfiden, Zinnchlorür, 
Hydraein und Phenylhydracin. Schmitz (Breslau). 


Kleiner, Israel $.: A micro method for the NIIT, of urea in blood. 
(Ein Mikroverfahren zur Bestimmung des Harnstoffs im Blut.) (Dep. of physvol. 
chem., New York homeopathic med. coll. a. flower hosp., New York.) (Americ. soc. of 
biol. chem., New Haven, 28.—-30. XII. 1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, 
8. L. 1922. 


Das Verfahren besteht in direkter Nesslerisation eines Folin-Wu-Filtrates nach Urease- 
spaltung des Harnstoffs. Die Farbe wird im Klett-Kleiner-Mikrocolorimeter mit einer 1 proz. 
Kaliumbichromatlösung vor einem tiefgelben Hintergrund verglichen. Die Resultate werden 
aus einer Tabelle abgelesen. Schmitz (Breslau). 
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Etienne, @., et M. Verain: R£partition de P’ur&e dans lesang. (Verteilung des 
Harnstoffs im Blut.) Cpt. rend. des seances de la soc. ‘de biol. Bd. 86, Nr. 7, 
S. 394—395. 1922. 

Ausgehend von der Ansicht, daß der Harnstoff im Blut gleichmäßig auf Plasma 
und Körperchen verteilt sei, bestimmen ihn viele Autoren nur im Serum oder in einem 
undefinierten Gemisch von Plasma und Körperchen. Verff. verarbeiten von dem glei- 
chen Blut 50 ccm vorsichtig auf Serum, während weitere 10 ccm mit 30 cem Wasser 
hämolysiert werden. Je 10 ccm Serum, Blutkuchen und das hämolysierte Blut wurden 
mit Trichloressigsäure enteiweißt und im Filtrat der Harnstoff mit dem Hypobromit- 
verfahren bestimmt. Bei frischen Präparaten war der aus Serum und Blutkuchen 
berechnete Gehalt an Harnstoff gleich dem im Blut gefundenen; später änderte sich 
die Verteilung. Bei der Untersuchung von Fluornatriumblut wurde das gleiche Ergebnis 
erhalten. Es zeigte sich schließlich, daß die Trichloressigsäure zwar die Oberfläche 
der Erythrocyten koaguliert, den Inhalt aber unbeeinflußt läßt. Man wird daher 
Flüssigkeiten, die Erythrocyten enthalten, bei der Fällung mit Trichloressigsäure 
immer im Mörser zerreiben. Schmitz (Breslau). 

Jackson, jr. Henry and Walter W. Palmer: A modifieation of Folin’s colori- 
metrie method for the determination of urie acid. (Eine Modifikation der Folin- 
schen kolorimetrischen Methode zur Bestimmung der Harnsäure.) (Chem. div., med. 
celin., Johns Hopkins univ. a. hosp., Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 
1, S. 89 bis 101. 1922. 

Die Folin-Denische Methode zur Bestimmung der Harnsäure des Blutes leidet an 
zwei Fehlern, der geringen Farbintensität, die beim Arbeiten mit normalem Blut erhalten 
wird und dem raschen Auftreten eines Niederschlages in der zu colorimetrierenden Lösung. 
Verff. fanden, daß das Folinsche Reagens durch Dialyse die Eigenschaft gewinnt, viel stärkere 
Färbungen zu ergeben, daß aber ein flockiger Niederschlag auch hier entsteht. (Reagens D.) 
Durch Einkochen bis zur Trockne entsteht aus dem ursprünglichen Reagens ein neues, das 
dieselbe intensive Farbe und einen krystallinischen Niederschlag entstehen läßt (Reagens B). 
Bei Mischung beider Reagentien in geeignetem Verhältnis bleibt der Niederschlag indessen 
ganz aus. Bereitung von B. 1000 cem des nach der Folinschen Vorschrift hergestellten 
Phosphorwolframsäurereagens werden in einer flachen Schale rasch auf 400 ccm eingekocht, 
dann langsamer zur Sirupdicke, wobei die Temperatur der Flüssigkeit nicht über 110° steigen 
darf und eine etwaige Grünfärbung durch Zugabe von Bromwasser beseitigt wird. Man kühlt 
auf 10° ab und sammelt die ausgeschiedenen Krystalle auf einer Nutsche, auf der man sie 
so trocken als möglich saugt. Schließlich werden sie zwischen Filtrierpapier im Brutschrank 
getrocknet. Ausbeute 90 g. BereitungvonD. 1000 ccm Folins Reagens werden in einem 
4 Liter fassenden Sack aus extrastarkem Pergament 5 Tage lang gegen Leitungswasser dia- 
lysiert, das man täglich einmal erneuert. Man titriert dann in 5ccm den Säuregehalt, der 
für die ganze Flüssigkeit nicht mehr als 1500—1600 ccm 2/,, NaOH erfordern soll. Man engt 
den Inhalt des Schlauches in einer Kasserolle ein, wenn nötig unter Entfärbung mit Brom- 
wasser. Wenn das Volumen nur noch 200 ccm beträgt, engt man auf dem Wasserbade weiter 
ein und zerkleinert in der letzten Zeit die sich ausscheidenden Massen, damit sie nicht hart 
werden. Man trocknet allmählich ganz ein. Ausbeute 85g. Die Eigenschaften hängen sehr 
von denen des verwendeten Pergamentes ab. Zusammenstellung des Mischreagens: 
Man bereitet 20proz. Lösungen von B und D, nötigenfalls unter Entfärben mit Brom oder 
Filtrieren. In der Regel ist !/, bis 1 Teil B auf einen Teil D die optimale Mischung. Man erprobt 
sie, indem man Mischungen in verschiedenen Verhältnissen herstellt und von jeder lcem 
zu folgender Mischung fügt: !/;, ccm Benedicts Harnsäureöl 3 ccm 5proz. Natrium- 
eyanid, 5cem dest. Wasser, 2 ccml0proz, NaCl in 0,1 /HCl. Es darf innerhalb 1 Stunde 
weder ein flockiger (zuviel D) noch ein krystallinischer (zuviel D) Niederschlag entstehen. 


Ausführung der Bestimmung: Man nimmt die Silberfällung und die Zersetzung des 


Silbersalzes nach Folin und Wu vor. Zu der Zersetzungsflüssigkeit fügt man noch 5cem 
Wasser, mit denen man den benutzten Glasstab abspült. Man zentrifugiert und gießt vor- 
sichtig in einen 25 cem-Meßkolben ab, in den man dann 3 cem 5proz. Natriumeyanidlösung 
fließen läßt. Man bereitet zwei Standardlösungen mit 0,5 bzw. 1lccm Benedicts Harnsäure- 
lösung, 9,5 bzw. 9 ccm Wasser, 4 ccm der NaCl = HCl-Lösung und 6 ccm der Natriumeyanid- 
lösung. Zu der Versuchsflüssigkeit gibt man 1,5, zu den Standards 3cem Mischreagens BD, 
schüttelt, füllt nach 10 Minuten zur Marke auf und colorimetriert sofort. Folins Standard- 
lösung kann wegen ihres Sulfitgehaltes nicht benutzt werden. Für Serum, in dem nie Poly- 
phenole gefunden wurden, bedient man sich besser der folgenden Vorschrift für Harn. Harn- 
säurebestimmung im Harn. In einem Zentrifugenrohr von 35cem werden 1—2 ccm 
Harn je nach dem Gehalt, mit 6cem Wasser und 5ccm Silberlactat versetzt. Man zentri- 
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fugiert, gießt ab und zersetzt den Niederschlag mit 4cem NaCN und 10 ccm Wasser. Die 
Standards bereitet man in 100 ccm Meßflaschen aus 2 bzw. 4 cem Harnsäurelösung, auf 10 cem 
aufgefüllt und 4cem Cyanidlösung. Zu beiden Standards und dem Unbekannten fügt man 
5cem BD, gießt auch dieses in einen 100 cem-Meßkolben, füllt nach 10 Minuten auf und 
colorimetriert. Es werden Harnsäuremengen bis zu 60 mg/l00 ccm Harn erfaßt. Eiweiß 
muß vor der Silberfällung durch Koagulation aus essigsaurer Lösung entfernt werden. Natriul- 
carbolat, starke Alkalien und Sulfit beeinträchtigen die Farbe. — Die Zusammensetzung 
von B und D konnte nicht ermittelt werden. B kann leicht umkrystallisiert werden, D scheint 
ein Gemisch zu sein. Das Reduktionsprodukt scheint beständig zu sein und ist schwarzblau 
gefärbt. Die Lösungen sind fünfmal stärker gefärbt als die nach Folins Verfahren erhaltenen. 
Schmitz (Breslau). 

Morris, J. Lucien and A. Garrard Macleod: Colorimetrie determination of 
urie acid. Estimation of 0,03 to 0,5 mg. quantities by a new method. (Colori- 
metrische Bestimmung der Harnsäure. Bestimmung von Mengen zwischen 0,03 
und 0,5 mg durch ein neues Verfahren.) (Biochem. laborat. of the school of med.., 
Western reserve univ., Cleveland.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 1, 8. 55—63. 1922. 

Bei der colorimetrischen Bestimmung der Harnsäure im Blut ist die Abtrennung von 
störenden Blutbestandteilen unbedingt nötig, zu der Verff. die Darstellung der Zinkverbindung 
der Harnsäure brauchbar fanden. In diesem Falle bleibt die Cyanidzersetzung, die Benedict 
und Hitchcock mit so großem Erfolg in die Silbermethode eingeführt haben, anwendbar, 
da auch das Zink ein Doppelcyanid bildet. Als Ersatz für die Phosphorwolframsäure wurde 
Arsen-18-Wolframsäure eingeführt, die mit Natriumeyanid weder eine Färbung noch eine 
Fällung zeigt. Reagentien: I. Arsenowolframsäure. 100g Natriumwolframat, 2 H,O, 
werden mit 125 Arsensäureanhydrid und 650cem Wasser 2—4 Stunden gekocht. Wenn 
während dieser Zeit eine blaue oder grüne Farbe auftritt, wird sie durch Erhitzen mit etwas 
Bromwasser beseitigt. Man füllt auf 1 Liter auf. Andere Reagentien: 2,5proz. Chlorzink- 
lösung. 10 proz. Lösung von wasserfreiem Natriumcarbonat. 10% Natriumceyanid. Stamm- 
lösung nach Benedict und Hitchcock. Die Enteiweißung geschieht nach Folin und Wu. 
Harnsäurebestimmung im Harn: In einem Zentrifugenrohr von 50 ccm Inhalt mischt 
man lccm Harn mit 40 ccm Wasser, lccm Chlorzinklösung und nach dem Umrühren mit 
1 ccm Sodalösung. Nach 2 Minuten langem Zentrifugieren gießt man die überstehende Flüssig- 
keit ab, löst den Niederschlag in 5 Tropfen der Salzsäure, verdünnt mit 5ccem Wasser, fügt 
10 cem Cyannatriumlösung hinzu und spült mit soviel Wasser in eine Meßflasche von 100 cem, 
daß die Flüssigkeit im ganzen 60 ccm beträgt. Wenn mehr als 0,5 mg Harnsäure vorhanden 
sind, verdoppelt man die Menge des Cyanids und der Gesamtflüssigkeit. Zur Bereitung der 
Vergleichslösung wird 1 ccm der Stammlösung mit 5ccm Cyanid und 25 ccm Wasser in einem 
50 ecm-Meßkolben versetzt und gleichzeitig mit der Unbekannten die Farbe entwickelt. Man 
fügt zu der Vergleichslösung 1 ccm, zu der Unbekannten 2 bzw., wenn über 0,5 mg Harnsäure 
enthalten sind, 4 ccm Arsenowolframsäure, schüttelt um, füllt auf und macht nach 2-3 Minuten 
die Ablesung. Die Farbe entwickelt sich so rapide, daß diese Zeitspanne vollkommen aus- 
reicht. Bestimmungim Blut: 25ccm des klaren, nach Folin und Wu erhaltenen Filtrats 
werden in einem Zentrifugenrohr mit 15 ccm Wasser, 1 ccm Chlorzink und 1 ccm Sodalösung 
versetzt, wobei die Reaktion von Lackmus alkalisch wird. Man löst den Niederschlag in 
3—4 Tropfen Salzsäure und 5cem Wasser, fügt 2,5 ccm Cyanid hinzu und überführt in einen 
25 ccm-Meßkolben. Aus 0,5 bzw. 1 ccm Stammlösung bereitet man zwei Vergleichslösungen, 
die 0,1 bzw. 0,2 mg Harnsäure entsprechen in 50 cem-Meßkolben. Sie erhalten einen Zusatz 
von 5ccm Cyanid und 30 ccm dest. Wasser. Dann sezt man zu der Unbekannten 0,5, zu den 
beiden Vergleichslösungen 1 ccm Arsenowolframsäure, schüttelt. füllt auf und colorimetriert 
nach 1 Minute. j Schmitz (Breslau). 

Morris, J. Lucien and A. Garrard Macleod: Studies on the urie acid of human 
bood. (Studien über die Harnsäure des menschlichen Blutes.) (Biochem. laborat. 
of the school of med., Western reserve univ., Cleveland.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, 
Nr. 1, S. 65—75. 1922. 

Unterschiede, die sich beim Vergleich des neuen Verfahrens der Verff. mit ver- 
schiedenen älteren ergaben, können nur auf ein Vorliegen der Harnsäure unter ver- 
schiedenen Formen bezogen werden. Man hat bereits von Keto-Enolisomerie, Lactam- 
und Lactimform gesprochen. Auch Verbindungen der Harnsäure kommen in Betracht, 
wie Benedict sie bereits aus Ochsenblut isoliert hat. In den Fällen, in denen die 
Ergebnisse der Zink- und Silbermethode nicht übereinstimmten, erhöhte ein verstärkter 
Oxalatzusatz die bei der Silbermethode erhaltenen Zahlen beträchtlich; wenn von 
vornherein Übereinstimmung erzielt wurde, blieb sie auch bei höherem Oxalatzusatz 
bestehen. Aus großen Mengen von Serum konnten in 2 Fällen größere Harnsäuremengen 
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isoliert werden als auf Grund der Analyse nach Folin und Wwin ihnen anzunehmen 
waren, während aus einer Harnsäurelösung eine geringere "Ausbeute erzielt wurde, 
etwa 50%. Auf Grund dieser Beobachtungen nehmen Verff. im Blut in den Fällen, 
in denen die Ergebnisse beider Bestimmungsmethoden differieren, eine zweite Form 
der Harnsäure an, die in oxalatreichen Lösungen und beim Ansäure in die gewöhn- 
liche übergeht und.nur durch die Zinkmethode analytisch erfaßt wird. Sie kommt. 
im Serum reichlicher vor als im Gesamtblut. Im Ochsenblut fand Benedict die 
Harnsäure ausschließlich in den Blutkörperchen. Wahrscheinlich unterscheidet sich 
also die neue ‚zweite‘ Form der Harnsäure von der Benedictschen Verbindung. 
Schmitz (Breslau). 

Seott, E. L. and F. B. Flinn: A method for the determination of laetie acid 
in blood. (Verfahren zur Bestimmung der Milchsäure im Blut.) (Dep. of physiol., 
coll. of physie. a. surg., Columbia univ., New York.) -(Americ. soc. of biol. chem., 
New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Journ. of-biol: chem. Bd. 50, Nr. 2, $S. XXXII— 
XXXII. 1922. 

Anwendung der Milchsäurebestimmung von Ryffel auf das nach Folin und Wu er- 
haltene Blutfiltrat. 5—20 cem Blut reichen aus. Ein aliquoter Teil des Filtrats wird auf 
40 ccm eingedampft bzw. aufgefüllt, mit festem Natriumearbonat neutralisiert und nach der 
Überführung in einen Destillierkolben unter Wasserkühlung Tropfen für Tropfen mit 45 ccm 
konzentrierter Schwefelsäure versetzt. Man verbindet mit einem Liebig kühler einerseits, 
einem Dampftopf andererseits und destilliert 30 Minuten, wobei 150 cem übergehen sollen. 
Die Vorlage taucht in Eiswasser. Die Temperatur im Destillationskolben hält man auf 155 bis 
158°. Das Destillat wird mit 2 proz. NaOH neutralisiert und redestilliert in einen Erlenmeyer- 
kolben, der 20 eem 6proz. KOH und 20 ccm 0,04 n-Jodlösung enthält und ebenfalls in Eis 
steht. Wenn 100 cem überdestilliert sind, nimmt man die Vorlage ab und titriert nach dem 
Ansäuern mit HCl das unverbrauchte Jod mit 0,04 n-Thiosulfat zurück, das mit Hilfe des 
beschriebenen Verfahrens gegen Milchsäure eingestellt ist. Schmitz (Breslau). 

Neuwirth, Isaae and Israel S. Kleiner: The blood sugar content of capillary 
blood as eompared with that of venous blood. (Der Zuckergehalt im Venenblut 
verglichen mit dem im Capillarblut.) (Dep. of physiol. chem., New York homeopathic 
med. coll. a. flower hosp., New York.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 
28. bis 30. XII. 1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. XXXIII-XXXIV. 
1922. 

Bei 20 Studenten wurde gleichzeitig Blut aus der Cubitalvene und den Fingern 
derselben Seite entnommen und nach der Kleinerschen Methode untersucht. Die 
erhaltenen Werte unterschieden sich in 18 Fällen um weniger als 0,01%, in den beiden 
anderen um weniger als 0,02%. Im Mittel wurde im Venenblut 0,130, im Capillar- 
blut 0,136% Zucker gefunden. Für klinische Zwecke können die am Capillarblut 
gefundenen Werte auf das Venenblut angewandt werden. Schmüz (Breslau). 


Löffler, Wilhelm: Das Verhalten des Blutzuckers in verschiedenen Alters- 
stufen nach Einnahme von Glucose per os. Biochem. Zeitschr. Bd. 127, H. 1/6, 
S. 316—321. 1922. 

Während die Änderung des Gesamtstoffwechsels nach Zuckereingabe genau er- 
forscht ist, weiß man über das Verhalten des Blutzuckers im gleichen Falle wenig. 
Glykosurie tritt selbst nach Mengen von 400 g nicht regelmäßig ein. Sie variiert erheb- 
lieh. Zum Blutzucker ist sie wegen der nicht genügend scharfen Methoden noch nicht 
in Beziehung gesetzt worden. Von manchen Autoren wird auch ein Ansteigen des 


 Blutzuckers nach 400 g Traubenzucker vermißt. Demgegenüber fand Verf. in Ver- 


suchen, die mit Staub gemeinsam ausgeführt wurden, regelmäßig eine sehr deutliche 
Steigerung des Blutzuckergehaltes schon nach Einnahme von 20 g Traubenzucker. 
Allerdings müssen gewisse Kautelen genau beobachtet werden. Der Nüchtern-Blut- 
zuckerwert betrug im Mittel 0,096% und stieg durch 20 g Glucose auf 0,137, im Höchst- 
fall um 0,049% an. Die Bestimmungen wurden gleich nach Einnahme des Zuckers 
in Intervallen von 5—10 Minuten ausgeführt. Maßgebend für die Gestalt der Kurve 
ist die Resorptionsgeschwindigkeit. Nach 48stündiger Kohlenhydratkarenz ist die 
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Kurve steiler, ein Zeichen, daß die Toleranz für Kohlenhydrate herabgesetzt ist. Bei 
gesunden Individuen im Alter von über 50 Jahren wurden entsprechend der alten 
höhere Blutzuckerwerte, im Mittel 0,106%, und ein maximaler Anstieg 
auf 0,152%, gefunden. Ebenso bedeutungsvoll wie die Höhe ist auch die Dauer der 
Steigerung des Zuckergehalts. Sie ist bei älteren Leuten doppelt so groß wie bei Jugend- 
lichen. Beim Diabetes ist zwar auch die Kurve höher, vor allem aber die Steigerung 
viel ausgedehnter als beim Normalen. Das Integral der Kurve ist bei alten Leuten 
ebenfalls viel höher als bei jungen, so daß hier auch leichter Glykosurie auftritt. Nach 
steigenden Glucosemengen wachsen die Integrale ebenfalls, aber nicht ganz so stark 
wie die Zuckermengen. Wahrscheinlich ist die beobachtete Hyperglykämie eine wesent- 
liche Bedingung für die physiologische Glykosurie. Die renale Komponente muß 
erst durch vergleichende Bestimmungen des Blut- und Harnzuckers in ganz kurzen 
Intervallen ermittelt werden. Bei Graviden blieb der Anstieg nach 20 g Glucose er- 
heblich hinter der Norm zurück. Schmitz (Breslau). 


Gautier, Cl.: Glycosurie par ahblation des poumons chez la grenouille. (Gly- 
kosurie nach Abtragung der Lungen beim Frosch.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 86, Nr. 8, 8. 429-431. 1922. 

Verf. hat nachgewiesen, daß vorübergehende Ausschaltung der Lungenatmung 
beim Frosch Glykosurie hervorruft. Bei vollständiger Abtragung der Lungen tritt 
das Phänomen noch stärker hervor. Operation: Bei dem auf der Seite liegenden Tier 
führt man einen 1 cm langen longitudinalen Schnitt in der Verlängerung der Mund- 
spalte, bis 1,5 cm von der Kommissur des Mundes und spaltet die Muskulatur. Durch 
Druck auf die Seite läßt man die geblähte Lunge hervortreten und zieht sie mit der 
Pinzette heraus, entleert sie durch einen kleinen Schnitt, durchschneidet das Liga- 
mentum hepatopulmonale und legt möglichst tief an der Basis des Luftsackes zwei 
feine, aber starke Ligaturen. Auf die Schonung der benachbarten Gefäße und Organe 
muß gut geachtet werden. Man löst die Lunge mit einem Scherenschlag ab, wobei 
man an der bleibenden Ligatur etwas Gewebe stehen läßt, als Schutz gegen den Druck 
der Atemluft. Die gleiche Operation wird auf der anderen Seite ausgeführt. Die Ge- 
winnung des Harns erfolgt, wie in der früheren Abhandlung beschrieben. Von den be- 
schriebenen Versuchen sei der erste wiedergegeben. Männlicher Frosch von 38 g 8 45’; 
2,5 com Harn, von denen 2 ccm keine erkennbare Reduktion Fehlingscher Lösung 
zeigen. Operation 1120’: beendet. 5: 1,5cem Harn durch Sonde gewonnen, die 
19 Tropfen Fehlingscher Lösung (12 = 1 cem) reduzieren. 9#30’: 1 ccm Harn, der 
29 Tropfen vollkommen reduziert. Am folgenden Morgen 8%30': 2 ccm Harn, die 
34 Tropfen reduzieren. 5%: 0,6 com = 8 Tropfen. Am nächsten Morgen keine Reduk- 
tion mehr. In allen Versuchen wurden Herbst- und Winterfrösche verwendet. Die 
Abtragung beider Lungen löst also beim Frosch eine intensive, aber rasch vorüber- 
gehende Glukosurie aus, trotzdem die Hautatmung bestehen bleibt. Sie allein ist also 
unzulänglich. Der Frosch ist auch der Erstickungsglykosurie zugänglich. Langen- 
dorff ist seinerzeit zu dem entgegengesetzten Resultat gekommen, wahrscheinlich, 
weil er zu glykogenarme Frösche genommen oder zu lange nach der Operation unter- 
sucht hat. Soweit die Ansichten Hedons und Le&pines auf den Experimenten 
von Langendorff beruhen, bedürfen sie der Nachprüfung. Schmitz (Breslau). 


Pelkan, K. F.: The physiology of the phenols. I. A quantitative method for 
the determination of phenols in the blood. (Die Physiologie der Phenole. I. Ein 
quantitatives Verfahren zur Bestimmung der Phenole im Blut.) (George Williams 
Hooper. found. f. med. research, univ. of California, San Franeisco.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 50, Nr. 2, 8. 491—497. 1922. 

Nach Benedict und Theis, die mit dem Folinschen Verfahren arbeiteten, soll das 
Blut 4,7 mg Phenol in 100 ccm, darunter etwa ’/, Polyphenole und keine gepaarten Phenole, 
enthalten. Die letzte Behauptung ist unwahrscheinlich und der ihr zugrunde liegende Fehler 
erklärt sich wahrscheinlich aus dem Einkochen, mit dem die Autoren ihr Verfahren beginnen 
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und das zu Verlusten an flüchtigen Phenolen führen muß. Ferner muß die Harnsäureaus- 
fällung unterlassen werden, da die meisten Reagentien schwer zu entfernen sind und die Milch- 
säure des Silberlactats mit dem Phenolreagens eine Farbe gibt. Eventuell muß man dem 
Standard eine gleiche Menge Milchsäure zusetzen. Man schüttelt eine fertige Wolframsäure- 
fällung mit 10 g Aluminiumpaste und zentrifugiert 45 Minuten lang. Man versetzt in einem 
graduierten Zentrifugenrohr 45 cem Abguß mit 5 ccm Silberlactatlösung in: 5proz. Milchsäure 
und schüttelt. Man zentrifugiert und filtriert. 15 cem Filtrat werden mit 1 ccm Phenolreagens 
versetzt, wobei der Überschuß des Silbers ausfällt. Er wird abzentrifugiert und 10 ccm des 
neuen Abgusses mit 5ccm 20 proz. Natriumcarbonatlösung versetzt (Bestimmung der freien 
Phenole). Die Farbe entwickelt sich im Lauf von 20 Minuten. Zur Bestimmung der gesamten 
Phenole werden 15 ccm Filtrat der Silberfällung mit 5 Tropfen konzentrierter HCl 10 Minuten 
lang in einem Wasserbad auf 100° erhitzt. Die nötigenfalls wieder auf 15 ccm aufgefüllte 
Flüssigkeit wird dann gerade so weiterbehandelt, wie die Bestimmung der freien Phenole. 
Zur Colorimetrie bereitet man einen Standard aus 5cem Resorcinlösung = 5,81 mg, 0,5 ccm 
konzentrierte HCl und 5 cem der Silberlösung, den man zentrifugiert und wie die Unbekannten 
weiterbehandelt. Die meisten der neuerdings bekannt gewordenen, mit dem Phenolreagens 
interferierenden Substanzen ist im Blut nicht enthalten. Schmitz (Breslau). 


Pelkan, K. F. and G. H. Whipple: The physiology of the phenols. II. Ab- 
sorption, conjugation, and exeretion. (Die Physiologie der Phenole. II. Absorption, 
Paarung und Ausscheidung.) (George Williams Hooper found. f. med. research, univ. 
of California, San Francisco.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. 499—511. 1922. 

Ein Teil der in den Körper eingeführten Phenole wird durch Oxydation oder lose 
Bindung, ein anderer durch Paarung mit Schwefel- oder Glucuronsäure unschädlich 
gemacht. Die Oxydation an sich verläuft schon viel schneller als der normale Nach- 
schub von Phenol aus dem Darm, so daß es ausgeschlossen erscheint, daß sich größere 
Mengen von freiem Phenol längere Zeit im Blut halten. Die wichtigsten Phenole sind 
das Phenol selber und das p-Kresol, auf die deshalb die experimentellen Untersuchungen 
beschränkt wurden. Versuche mit intravenöser Injektion von 500 mg Phenol in wässe- 
riger Lösung zeigten, daß die theoretisch berechnete Konzentration im Blut nicht 
erreicht, sondern schon während der Injektionszeit auf etwa ein Sechstel herabgedrückt 
wurde. Nach einer Stunde war der Ausgangsgehalt wieder erreicht, während die ge- 
paarten Phenole, die ihr Maximum innerhalb einer Stunde nach der Injektion er- 
reichen, innerhalb von 5—6 Stunden zum ursprünglichen Wert zurückkehren. p-Kresol 
wird schneller oxydiert als Phenol. Bei der intravenösen Darreichung entfalten die 
Phenole so hohe Giftwirkungen, daß die Eingabe per os meist vorzuziehen ist. Bei 
dieser tritt auch die Paarung deutlicher hervor, vermutlich, weil alles Phenol die 
Leber passieren muß, ehe es in den Kreislauf gelangt. Kurz nach der Eingabe steigen 
die freien und etwas stärker die gepaarten Phenole des Blutes, erreichen in der zweiten 
halben Stunde ihr Maximum und fallen langsam in 6—12 Stunden wieder zum Normal- 
wert ab. Die Paarung des eingeführten Phenols ist nach einer Stunde beendet. Mit 
dem Abfall der Konzentration im Blut geht die Ausscheidung parallel. 90%, der Fär- 
bung, die das Folinsche Reagens im Blutfiltrat hervorbringt, werden nicht durch 
Phenole, sondern durch Hydroxysäuren, verschiedene Eiweißspaltungsprodukte, Kohlen- 
hydrate und andere Körper verursacht. Die einzelnen Organe weisen noch höhere 
„Phenolgehalte‘“ auf als das Blut, hier sind jedoch nach Injektionen die Zunahmen 
größer als dort. Nach einer Stunde hat eine gleichmäßige Verteilung der gepaarten 
Phenole auf Blut und Gewebe stattgefunden. Bei diesem Modus der Zuführung findet 
zuerst ein Abströmen der freien Phenole aus dem Blut in die Organe, dann ein Rück- 
fluß gepaarter Phenole aus den Organen ins Blut statt. Nach oraler Verabreichung 
ist nur dieser zweite Vorgang möglich. Das Schicksal der bei der Darmfäulnis erzeugten 
Phenole hat man sich so vorzustellen, daß ein Teil, etwa die Hälfte, in der Darm- 
schleimhaut und den Körpersäften oxydiert, der andere in der Leber gepaart und rasch 
ausgeschieden wird. Schmitz (Breslau). 

Pelkan, K. F. and G. H. Whipple: Studies of liver function. III. Phenol con- 
jugation as influenced by liver injury and insuffiecieney. (Studien über die Leber- 
funktion. III. Die Phenolpaarung in ihrer Beeinflussung durch Leberschädigung 
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und -insuffizienz.) (George Williams Hooper found. f. med. research, univ. of Califor- 
nia, San Francisco.) Journ. of biol: chem. Bd. 50, Nr. 2, S. 513—526. 1922. 
Jede Leberfunktionsprüfung muß von der Kenntnis der unteren und oberen 
Grenzen jedes Vorgangs in der normalen Leber ausgehen. Verff. suchen über den 
Umfang der Phenolpaarung in der Leber zu gewinnen, indem sie die Zeit bestimmen, 
die der normale Hund bei verschiedenen Fütterungsformen gebraucht, um eine gegebene 
Dosis Phenol zu verarbeiten und dann eine Leberschädigung verschiedenen Umfangs 
setzen, nach deren Wirksamwerden die gleiche Bestimmung wiederholt wird. Als Maß 
der Leberfunktion gilt die prozentische Paarung der Phenole, wobei die Annahme 
gemacht wird, daß während des Versuchs die vorher vorhanden gewesenen Mengen 
an freiem und gepaartem Phenol gleich bleiben. Zur Berechnung des Prozentsatzes 
der Phenolbindung wurde bestimmt: der Gehalt an freiem und an Gesamtphenol 
vor der Einführung der Versuchsdosis und die gleichen Zahlen zu verschiedenen Zeiten 
nach dem Versuch. Aus diesen Zahlen wird die Menge der gepaarten Phenole be- 
stimmt, deren Quotient : 100 den gesuchten Prozentsatz ergibt. Anlage einer Gallen- 
fistel beeinträchtigt an sich die Phenolpaarung nicht. Bei Vergiftung mit Chloroform 
oder Phosphor werden die oberen Grenzen der Paarungsfähigkeit der Leber nicht 
offenbar, denn erst bei einer Schädigung des Leberparenchyms im Umfang von Yy—/; 
sinkt der Prozentsatz der Paarung. Staupe ist ohne Einfluß. Beim fastenden Hund 
steigt nach einer anfänglichen Senkung die Menge der Gesamtphenole im Harn be- 
trächtlich an, da der Eiweißabbau umfangreicher wird. Das Resultat, das mit der 
Folinschen Methode erhalten worden ist, mag zum Teil seine Erklärung in einer 
Zunahme der phenolvortäuschenden Stoffe haben. Bei chloroformvergifteten Hunden 
ist der Anstieg der Gesamtphenole im Blut höher als bei normalen. Anscheinend 
stört die Anwesenheit des krankhaft veränderten Lebergewebes die oxydative Be- 
seitigung der Phenole. Nach Phosphorvergiftung und Anlegung einer Eckschen 
Fistel ist diese Steigerung der Blutphenole nicht zu beobachten. Eine abnorme An- 
häufung von Aminostickstoff im Blut kann bei Eck-Hunden durch Fleischfütterung 
nicht hervorgerufen werden. Die Phenolpaarung ist in diesem Falle schwer beeinträch- 
tigt, noch mehr, wenn auch die Leberarterie unterbunden wird. (3—5%, des Standard- 
wertes für den betr. Hund). Es erscheint danach sicher, daß die Paarung der Phenole 
ausschließlich in der Leber erfolgen kann. Schmitz (Breslau). 


Davis, Alice Rohde and Eleanor B. Newton: An isolation of phenol from beef 
blood and from human blood. (Isolierung von Phenol aus Rinder- und Menschen- 
blut.) (Psychopathic hosp., Boston.) (Americ. soc. of biol. chem., New Haven, 
28.—830. XII. 1921.) Journ. of biol. chem. Bd. 50, Nr. 2, S. XXVI. 1922. 

Rinder- oder Menschenblut wird durch Hitzekoagulation und nachfolgende Behandlung 
mit kolloidaler Eisenhydroxyldösung enteiweißt, das Filtrat auf einen Gehalt von 0,25% 
Quecksilberacetat und 10% Natriumsulfat gebracht und der auftretende Niederschlag, der 
außer Phenol noch freie und gepaarte Harnsäure enthält, mit Schwefelwasserstoff zersetzt. 
Das freie Phenol wird aus der sauren Lösung abdestilliert. Das Destillat riecht nach Phenol 
und gibt Reaktionen mit Millons Reagens, Eisenchlorid und Bromwasser. Die Bromverbin- 
dung kommt aus Alkohol in langen, in kleiner Menge farblosen Nadeln heraus, die bei 92° 
schmelzen, also als Tribromphenol anzusprechen sind. Schmitz (Breslau). 


Sasaki, Takashi: Analytische Studien über die Grundeigenschaften des Herz- 
muskels mit besonderer Berücksichtigung des Herztetanus. (Beiträge zur Physio- 
logie und Pharmakologie des Herzens. (Pharmakol. Inst. d. kaiserl. Kyushu-Univ., 
Fukuoka, Japan.) Mitt. a. d. med. Fak. d. kaiserl. Kyushu Univ., Fukuoka Bd. 6, 
H. 1, 8. 129—222. 1921. 

Die Untersuchungen zur Analyse der Eigenschaften des Herzmuskels werden gemacht 
an der isolierten Herzspitze frischgefangener Frösche. Die Herzspitze befindet sich in einem 
kleinen Glastrichter, dessen Ansatz durch Gummipfropfen verstopft ist. Durch den Gummi 
ragt ein kleines Häkchen in den Trichter, welches in die Herzspitze eingehakt wird. Das andere 
Ende der Herzspitze ist durch eine Serphine mit einem Engelmannschen Suspensionshebel 
verbunden. Durch Häkchen und Serphine wird der Strom von der sekundären Rolle eines 
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Schlitteninduktoriums zugeleitet. Der Trichter dient als Gefäß für die Nährflüssigkeit — Rin- 
gerlösung ohne oder mit Zusatz von Pharmaka —, in die das Herz versenkt wird. 

Die Kontraktion des Herzmuskels auf einen elektrischen Reiz unterscheidet sich 
durch längere Latenz, langsameren Verlauf und eigenartige Form der Zuckungskurve 
von der Kontraktion des Skelettmuskels. Mit steigender Temperatur verkürzt sich 
die Latenzzeit in beinahe proportionalem Verhältnis. Die Zuckungshöhe ist bei etwa 
5°C am größten, nimmt mit steigender Temperatur ab bis zu einem Minimum in 
der Nähe von 38°C, um bei noch höheren Temperaturen wieder zu steigen. Die 
Zuckungsdauer sinkt mit steigender Temperatur bis zu einem Minimum, das eben- 
falls bei 38° C liegt. Bei höheren Temperaturen nimmt die Zuckungsdauer wieder zu, 
bis der Muskel zwischen 48 und 50°C in Wärmecontractur gerät. Das Verhältnis 
zwischen ansteigendem und absteigendem Schenkel der Zuckungskurve ändert sich 
mit der Temperatur. Bei sehr niedriger Temperatur; etwa 2°C, sind Zusammen- 
ziehung und Erschlaffung fast gleichlang und beide stark verzögert. Bei Erwärmung 
auf 8&—-10°C verkürzt sich besonders die Erschlaffungszeit, so daß das Verhältnis 
der Verkürzung zur Erschlaffung etwa 3 :1 wird. Bei weiterer Erwärmung betrifft 
die Verkürzung hauptsächlich den ansteigenden Schenkel, bis das Verhältnis bei 
35—88 °C wieder 1 : list. Die Zunahme der Zuckungsdauer bei noch höherer Tempe- 
ratur geschieht besonders auf Kosten der Erschlaffung, so daß das Verhältnis bei 
45°01:2,8 ist. Die Zuckungsdauer ist von der Reizstärke unabhängig. Die Latenz- 
zeit nimmt bei konstanter Temperatur mit steigender Reizintensität ab. Nach der 
Analyse der Bedingungen für die Einzelkontraktionen des Herzmuskels wendet sich 
Verf. der Frage zu, ob der Herzmuskel tetanisierbar ist. Es scheint ihm dies der 
Theorie nach möglich, da durch Verstärkung der Intensität des zweiten Reizes die 
refraktäre Periode so verkürzt werden kann, daß die zweite Kontraktion schon am 
Gipfelpunkt der ersten Kontraktion beginnt. Reizt man die Herzspitze faradisch, 
so erhält man regelmäßig rhythmische Kontraktionen mit vollkommenen Erschlaffungen 
nach jeder Kontraktion. Verstärkt man den Reiz, so wird die Erschlaffung unvoll- 
kommen und es entstehen unregelmäßige, teils rhythmische, teils tonische Kon- 
traktionen. Bei genügender Reizverstärkung verschmelzen die rhythmischen Kon- 
traktionen immer mehr, es bildet sich ein mehr oder weniger vollkommener Tetanus 
aus. Die Höhe solcher tetanischer Kontraktionen überschreitet gewöhnlich nicht die 
der rhythmischen Einzelkontraktionen, doch wurde in mehreren Fällen an der iso- 
lierten unvergifteten Herzspitze kräftiger Frösche ein typischer echter Tetanus mit 
ausgeprägter Superposition erzielt mit Kontraktionshöhen, die 32—67%, größer waren 
als bei den Einzelzuckungen. Täuschungen durch eine Bowditch sche Treppe waren 
ausgeschlossen. Da Verf. auch an der in situ befindlichen Herzspitze einen Tetanus 
zu erzielen vermochte — anscheinend aber nur in der Höhe der Einzelkontraktionen, 
jedenfalls bei auffallend größeren Reizstärken als an der isolierten Herzspitze —, 
glaubt er, daß auch der normale ungeschädigte Herzmuskel in echten Tetanus ver- 
setzt werden kann. Das entgegengesetzte Resultat aller bisherigen Untersucher er- 
klärt er durch nicht genügende Reizstärken. Zur weiteren Klärung wurde noch die 
Beeinflussung der Contractilität, Erregbarkeit und Tetanisierbarkeit des Herzmuskels 
durch verschiedene pharmakologische Agenzien untersucht. Nach Muscarinvergiftung 
war die Tetanisierbarkeit gesteigert (Walther). Die Kontraktionshöhe im Tetanus 
übertraf die Höhe der maximalen Einzelkontraktion vor der- Vergiftung. Atropin 
hob in kleinen Dosen, welche die Erregbarkeit unverändert lassen, die Tetanisierbar- 
keit des Herzmuskels auf. Verf. glaubt darum, daß der Tetanus auch der unvergifteten 
Herzspitze durch die Miterregung von Vaguselementen zustande komme (Bonget, 
Frank) und der Herzmuskel nach Ausschaltung dieser Elemente durch Atropin zum 
Tetanus unfähig wird. Campher, Adrenalin und die Stoffe der Digitalisgruppe steigern 
die Erregbarkeit, Rhythmizität und Contractilität, setzen dagegen die Tetanisierbar- 
keit stark herab. Abschwächung der Einzelkontraktionen und gesteigerte Tetanisier- 
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barkeit gehen zwar häufig parallel (Chloralhydrat, Chloroform, Äther, Alkohol, CO,), 
doch nicht immer; denn es gibt Stoffe, wie Form- und Acetaldehyd und Chininsalze, 
welche eine starke Herabsetzung der Höhe der Einzelkontraktionen bewirken, ohne 
aber den Herzmuskel tetanisierbar zu machen. Verf. glaubt mit Frank, Walther 
und Rohde, daß in der Herzspitze anatomisch nicht erkennbare nervöse Zentren 
existieren, welche die ununterbrochene Kontraktion des Herzmuskels verhindern, 
und daß diese hemmenden Zentren durch Vaguserregung ausgeschaltet werden. Das 
Alles- oder nichts-Gesetz der Herzmuskulatur sei dahin zu revidieren, daß die einzelne 
oder rhythmische Kontraktion keineswegs das Maximum der Verkürzung darstelle. 
Der einzige Unterschied gegenüber dem Skelettmuskel bestehe darin, daß die einzelnen 
oder rhythmischen Kontraktionen des Herzmuskels nach dem Alles- oder nichts-Gesetz 
von der Stärke des Reizes unabhängig sind und daß die weitere Verkürzung durch 
Superposition der Kontraktionen, d.h. ein echter Tetanus nur nach Aufhebung obiger 
hemmender Vorrichtungen möglich ist. Wachholder (Breslau). 

La Franea, $.: Le glycogene de l’appareil spöeifique du e@ur dans ses rapports 
avee la fonction eardiaque. I. Comm.: Le naud de Keith et Flack. (Das Glykogen 
des spezifischen Herzgewebes und seine Beziehung zur Herztätigkeit I. Mitteilung: 
Der Keith - Flacksche Knoten.) (Clin. med. uni. de Sassari.) Arch. internat. 
de physiol. Bd. 17, Nr. 3, S. 266—270. 1922. 

Bekanntlich zeichnet sich das spezifische Reizleitungsgewebe des Herzens durch 
seinen Glykogenreichtum aus. Verf. hat sich nun der Aufgabe unterzogen, festzustellen, 
in welchem Zustande sich das Glykogen in den verschiedenen Partien des spezifischen 
Systems (Keith-Flackscher, Aschoff- Taxarascher Knoten, Hissches Bündel 
mit seinen Verzweigungen) unter normalen Verhältnissen und nach der Einwirkung 
einer durch Coffeininjektion hervorgerufenen Tachykardie befindet. Das Glykogen wurde 
nach Einbettung der herausgenommenen Stücke in Celloidin nach der Methode von 
Best untersucht. Als Versuchstiere dienten Schafe, meist im Alter von 3 Monaten. 
Das Glykogen findet sich in den Zellen des Keith - Flackschen Knotens beim nor- 
malen Tiere in mehr oder minder großer Ausbreitung, besonders in den Randanteilen, 
in Gestalt von größeren und kleineren Kügelehen oder sichelförmigen Häufchen. 
Im Gefolge einer durch Coffein bedingten Tachykardie stellt sich eine bemerkens- 
werte Abnahme der Glykogenmenge ein. Im Ruhezustand findet also offenbar eine 
Glykogenspeicherung vor allem in den Automatiezentren des Herzens statt. 

Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Locke, F. S.: L’action des liquides physiologiques artifieiels sur le c@ur isol& 
des mammiferes. (Die Wirkung künstlicher physiologischer Flüssigkeiten auf das iso- 
lierte Säugetierherz.) Arch. internat. de physiol. Bd. 18, August-Dezemberh., 8. 628 
bis 642. 1921. 

Es handelt sich bei dieser Abhandlung um die Wiedergabe von Erfahrungen, 
die Verf. in zum Teil lang zurückliegenden Versuchen gesammelt hat. Er betont von 
neuem die Bedeutung der Ringerlösung für die Ernährung des überlebenden Warm- 
blüterherzens, die besonders dann wirksam ist, wenn sie mit Sauerstoff gesättigt wird. 
Es hat sich auch als zweckmäßig herausgestellt, das Herz in einer Sauerstoffatmosphäre 
arbeiten zu lassen. Über die Wirksamkeit des NaHCO, in der Ringerschen Flüssigkeit 
an Stelle von Na,CO, braucht nicht weiter gesprochen zu werden; Verf. weist darauf 
hin, daß jener Zustand des zunehmenden Tonus beim linken Ventrikel, der jedem 
Experimentator am Warmblüterherzen wohlbekannt ist, wenigstens zum Teil durch 
das NaHCO, vermieden werden kann. Von Interesse ist, daß man ein Warmblüter- 
herz viel länger wie gewöhnlich schlagend erhalten kann, wenn man es während des 
Versuches durch allmähliche Abkühlung der Nährlösung sozusagen in ein Kaltblüter- 
herz überführt. Emil v. Skramlik (Freiburg ı. Br.). 

Demoor, Jean: Action de l’extrait thyroidien de chien sur le c@ur isol& du 
lapin normal ou du lapin sensibilise. (Die Wirkung von Hundeschilddrüsenextrakt 
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auf das isolierte Herz des normalen und sensibilisierten. Kaninchens.) (Inst. de 
physiol., univ., Bruxelles.) Arch. internat. de physiol. Bd. 18, August-Dezemberh., 
S. 369—390. 1921. 

Die Wirkung von Hundeschilddrüsenextrakt auf das normale isolierte Kaninchen- 
herz äußert sich in einer Phase der Acceleration mit Pulsvergrößerung, die von einer 
Phase der Verlangsamung und Herabsetzung der Herztätigkeit gefolgt ist, die so 
lange anhält, als die Durchströmung mit der extrakthaltigen Nährlösung fortgesetzt 
wird. Sensibilisiertt man Kaninchen gegen Hundeschilddrüsenextrakt durch dessen 
mehrmalige intraperitoneale Einverleibung, so ruft nun eine Durchspülung des Herzens 
mit dem wässerigen Auszug einer Hundeschilddrüse niemals die charakteristische 
depressive Phase hervor. Gelegentlich zeigt sich zu Beginn der Durchströmung eine 
Herzbeschleunigung und zumeist ein längerdauernder Einfluß auf den Tonus der 
Herzmuskulatur im Sinne einer Steigerung. Emil’ v. Skramlik (Freiburg ı. Br.). 

Souza, D. H. de and J. A. Hewitt: Idio-ventrieular periodieity. (Über ventri- 
kulären Eigenrhythmus.) (Physiol. dep., univ., London, King’s coll.) Proc. of the 
roy. soc., Ser. B., Bd. 92, Nr. B. 648, 8. 385—388. 1921. 

Nach den von Gaskell entwickelten Anschauungen werden die bekannten von 
Luciani zuerst beobachteten Perioden in der Herztätigkeit auf einen Herzblock 
zurückgeführt, der sich gelegentlich für eine gewisse Zeit zu lösen vermag. Die beiden 
Verff. haben nun am durchspülten Froschherzen beobachtet, daß Zusatz von i-Inosit 
zu Ringerscher Flüssigkeit im Verhältnis von 1 : 750 diese Periodik nahezu sofort 
auslöst, die dann auch nach Ersatz mit gewöhnlicher Ringerlösung für lange Zeit 
bestehen bleibt. Die Analyse ihrer Kurven hat sie belehrt, daß die Gruppen von 
Kammerschlägen in keiner Weise den Vorhofspulsen koordiniert sind, daß der Ven- 
trikel vielmehr im eigenen Rhythmus seines Trichters arbeitet. Diese Erklärung 
der Lucianischen Perioden trifft nach den Angaben des Verf. nun nicht für alle 
Fälle zu. Man kann nämlıch leicht nachweisen, daß an ihrem Zustandekommen oft 
auch ein partieller Herzblock schuld ist. Emil v. Skramlik (Freiburg 1. Br.). 

Arrillaca, F.-C., J. Guglielmetti et C. Waldorp: Action comparöe de la qui- 
nine et de la quinidine sur la fibrillation aurieulaire experimentale. (Vergleich 
des Einflusses von Chinin und Chinidin auf das experimentell erzeugte Vorhof- 
flimmern.) (Inst. de physiol., fac. de med., Buenos- Aires.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 7, S. 407-408. 1922. 

Versuche an chloralisierten Hunden. Geöffneter Thorax, künstliche Atmung, 
direkte Reizung des Vorhofs mit dem Induktionsapparat. Mechanische Registrierung 
der Vorhof- und Ventrikeltätigkeit. Injektion von lproz. Lösung in die V. jug. alle 
5 Minuten 0,01 g pro Kilogramm Tier bis zum Tode des Tieres. Dieser tritt im Durch- 
schnitt bei 0,05 g Chininsulfat pro Kilogramm und 0,06 g Chinidinsulfat pro Kilo- 
gramm ein. Beim Chinidin ist zur Erzeugung des Vorhofflimmerns nach 0,01 g pro 
Kilogramm bereits der doppelte Rollenabstand gegen die Norm nötig. Bei 0,02 ist 
Flimmern überhaupt nicht mehr möglich. Dagegen sind vom Chinin mindestens 
0,02—0,03 g pro Kilogramm nötig, um überhaupt die Erzeugung des Flimmerns 
zu erschweren, ganz konnte Flimmern auch mit 0,06 g nicht vermindert werden. 

E. Oppenheimer (Leverkusen). 

Andrus, E. Cowles and Edward P. Carter: The effeet upon the cold-blooded 


heart of changes in the ionie content of the perfusate. I. Upon the normal mecha- 


nism. II. Upon the arrhythmias. [Der Einfluß von Veränderungen des Ionen- 
gehaltes der Durchströmungsflüssigkeit auf das Kaltblüterherz. (I. Auf den normalen 
Mechanismus. II. Auf Arrhythmien.) (Cardiographie laborat., Johns Hopkins hosp. a. 
unvv., Baltimore.) Americ. jouın. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, $. 227—239. 1922. 
Versuche am in situ schlagenden Herz der Sumpfschildkröte (Chrysemis pycta), die die 
Wirkungen der Veränderungen im Salzgehalt der Ringerlösung und den Mechanismus einzelner 
Herzteile mit Hilfe elektrographischer Aufnahmen studieren. Das Ergebnis geht eindeutig 
aus untenstehender Tabelle hervor. Technik: Freilegung des Herzens unter Vermeidung von 
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Blutungen. Durchströmung von der Vena cava sup. aus durch eine eingeführte Kanüle. Aus- 
fluß durch die Aorta. Druckregelung der verschiedenen Durchströmungsflüssigkeit durch 
Mariottesche Flaschen. 
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Die gelegentlich auftretenden und dann weiter beobachteten Arrhythmien (Überleitungs- 
störungen, aurikuläre und ventrikuläre Extrasystolen, Flimmern usw.) zeigen keinen gesetz- 
mäßigen Zusammenhang mit der Veränderung des Salzmilieus. Oppenheimer. 
Asgazzotti, A.: La reazione del euore e dei vasi agli eceitamenti sensoriali 
emotivi. (Die Reaktion des Herzens und der Gefäße auf sensorische Reize.) (Istit. d& - 
fisiol., unw., Torino.) Arch. di scienze biol. Bd. 2, Nr. 34, 8. 356—407. 1921. 
Die vorliegenden psychophysiologischen Untersuchungen wurden an jungen 
Männern im Alter zwischen 19 und 30 Jahren ausgeführt. Es sollten mit Hilfe des 
Studiums der Reaktionsweise auf sensorische Reize die zum Flug- und Beobachter- 
dienst Geeignetsten ausgewählt werden. Während des Experiments saßen die Unter- 
suchten in einem Sessel mit Kopfhalter; am Halse wurden zur Aufnahme der Herz- 
tätigkeit über den Carotiden zwei Sphygmographen befestigt, der linke Arm stak in 
einem Plethysmographen. Gleichzeitig wurden noch aufgenommen: die Reaktion 
der Armmuskeln und das Verhalten der Atmung. Der Reiz wurde in der Regel durch 
ein Läutewerk gegeben, war aber auch gelegentlich ein Knall oder ein Lichtsignal. 
Jeder sensorische Reiz verursacht eine Reaktion des gesamten Kreislaufapparates, 
die sich in einer Veränderung von Form, Kraft und Frequenz des Pulses äußert; hierzu 
gesellen sich noch Abwehraktionen von. seiten der Muskeln sowie Änderungen im 
Ablauf der Atmung. Die Änderungen in der Pulsfrequenz sind unabhängig von der 
Beschaffenheit des Reizes, sind dagegen.i in strenger Abhängigkeit von der Reizstärke. 
Man kann an ihnen drei Perioden unterscheiden; zuerst eine Beschleunigung, dann 
eine Verlangsamung der Herztätigkeit, die von einer abermaligen Beschleunigung 
gefolgt ist. Die anfängliche Beschleunigung dauert nur kurz an (4—5 Pulse) und setzt 
mit einer ganz kurzen Latenz von etwa 1” ein. Die Periode der Verlangsamung hält 
länger an (durch 12—25 Pulse), hat eine Latenz von durchschnittlich 9” und zeichnet 
sich durch raschen Eintritt wie schnelles Abklingen aus. Die dritte Periode der 
Beschleunigung ist wieder länger, sie entwickelt sich schnell und läßt nur allmählich 
nach. Die Intensität der chronotropen Reaktion hängt von der Schlagfrequenz des 
Herzens im Augenblicke des Reizes ab; je größer diese war, um so stärker ist in der 
Regel die Verlangsamung der zweiten und um so geringer die Beschleunigung der 
dritten Periode. Die Latenzzeit der, zweiten und dritten Periode verringern sich dabei. 
Die Kraft des Pulses erfährt während des ersten Stadiums zumeist eine Verringerung 
und steigt dann in den beiden folgenden Perioden leicht an. Die Form des Kardio- 
gramms ist gegenüber dem Sphygmogramm bei sensorischen Reizen viel weniger 
verändert. Die arteriellen Arhythmien zeigten sich am häufigsten und deutlichsten 
während der Phase der Verlangsamung; die respiratorischen hauptsächlich in der 
dritten Periode. Die vasomotorische Reaktion zeigt die größten Schwankungen in 
Art und Stärke und steht in keiner Beziehung mit der Herzfrequenz im Augenblicke 
des Reizes. Aus den Untersuchungen zieht Verf. den Schluß, daß die Herzreaktion 
in Abhängigkeit ist von dem Tonus der Regulationszentren (also des Vagus und Accele- 
rans), aber auch von der Sekretion des Adrenalins. Der Zustand der Zentren im Augen- 
blick des Reizes vermag wohl die Reaktionsstärke der betreffenden Zentren zu modi- 
fizieren, nicht aber die Art ihres Ablaufs. Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XIIL 15 
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Ellis, Max M.: Pulse rate and blood pressure responses of men to passive po- 
stural changes. II. Under low oxygen. (Pulszahl und Blutdruck des Menschen 
bei passiver Lageveränderung. II. Unter Sauerstoffmangel.) (Americ. physiol. soc., 
New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, S. 484. 1922. 

An 15 Personen wurden Lageveränderungen auf einem drehbaren Tisch vor- 
genommen und die Wirkung von Sauerstoffmangel, erzeugt durch stetige Wieder- 
einatmung derselben Luft oder durch Aufenthalt unter vermindertem Luftdruck, 
untersucht. Die Wirkungen der Lageveränderung waren die gleichen, wie bei vollem 
Sauerstoffdruck, bis zu dem Augenblick drohenden Kollapses. Pulsfrequenz und Blut- 
druck änderten sich wenig bis zu einer Verdünnung, die einer Höhe von etwa 3300 m 
entsprach, dann nahm die Pulsfrequenz stärker zu, mit zunehmender Höhe immer mehr. 
Kurz vor dem drohenden Kollaps nahmen Pulsfrequenz, systolischer und diastolischer 
Druck ab, wenn die Versuchsperson geneigt wurde. (Vgl.“.diese Berichte 7, 585). 

A. Loewy (Berlin). 

Marrassini, Alberto: Contributo sperimentale alla fisiopatologia della pressione 
arteriosa del sangue. II. (Experimenteller Beitrag zur pathologischen Physiologie 
des arteriellen Blutdrucks.) (Istit. di patol. gen. e di batteriol., unwv., Ferrara.) Arch. 
per le scienze med. Bd. 44, H. 3/4, 8. 143—156. 1921. 

Wiederholte Aderlässe führen beim Hunde auch dann eine fortschreitende Senkung 
des mittleren arteriellen Blutdruckes herbei, wenn man gleichzeitig die ausgeflossene Blut- 
menge durch Einlauf einer warmen 0,7 proz. Natriumchloridlösung in die Vene ersetzt. Die 
teilweisen Senkungen des Blutdruckes sind weniger intensiv bei den ersten Aderlässen, wenn 
man die Blutmenge durch Salzlösung auffüllt, ja sie können hier sogar völlig fehlen; von 
einem bestimmten Augenblicke an machen sie sich jedoch deutlich bemerkbar. Durch Nach- 
laufenlassen der Salzlösung in die Vene wird die Blutflüssigkeit in Wirklichkeit lange nicht 
in dem Maße verdünnt, als die Aufstellung einer Berechnung ergibt. Bemerkenswert ist, daß 
man auch durch fortgesetzte gewaltsame Einläufe von 0,7 proz. NaCl-Lösung den einmal ge- 


sunkenen Blutdruck nicht mehr auf die normale Höhe bringen kann. (Vgl. diese Berichte 9, 92). 
Emil v. Skramlik. 

Taylor, N. B.: Voluntary stimulation of sympathetie nerves. (Willkürliche Sym- 
pathicusinnervation.) (Americ. physiol. soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, S. 472—473. 1922. 

Ein 26jähriger, kräftiger, ziemlich phlegmatischer stud. med. kann willkürlich seine 
Herzschlagfrequenz von 70 auf 125 erhöhen, wobei der systolische Blutdruck von 118 auf 
150 mm Hg steigt. Atropininjektion unterdrückt diese Fähigkeit nicht, setzt sie aber herab. 
Gleichzeitig mit der Herzakzeleration findet auch Pupillenerweiterung statt, und nach wieder- 
holter derartiger Anstrengung tritt Glucosurie auf, — doch wurde bisher niemals Erhöhung des 
Blutzuckergehalts gefunden. Boruttau (Berlin). 


Fornet, B.: Studien über die Gefäßwirkung des Adrenalins beim Menschen. 
(I. med. Klin., Univ. Budapest.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 92, H. 1/3, 
S. 165-172. 1922. 

Messung der Intensität der Adrenalineinwirkung nach subcutanen Injektionen 
durch die Höhe und Dauer der Blutdrucksteigerung. Wird die Höhe des Blutdrucks 
auf einer Ordinate die Zeit, die seit der Injektion verstrichen ist, auf der Abszisse 
abgetragen, so wird — wie Tierversuche, die Verf. mit Osepai (Dtsch. med. Wochenschr. 
1921, Nr. 33) ausführte, gezeigt haben — von der Kurve, die die einzelnen durch die 
Blutdruckmessung erhaltenen Werte verbindet (,Blutdruckkurve“), und Abszisse 
einen Flächeninhalt umrissen, der ‚ein geradezu mathematisch übereinstimmendes 
Verhalten zu den verabreichten Dosen“ zeigen soll. Vergleiche der Wirkungen intra- 
venöser und subcutaner Injektionen beweisen mit dieser Methode, daß beim Menschen 
im Gegensatz zu den Erfahrungen im Tierversuch (Straub, Ritzmann, Kretsch- 
mer), Adrenalin nicht bis auf restliche 6%, zerstört wird (in einem angeführten 
Beispiel kamen ‚‚mindestens 42% zur Wirkung‘). Im venösen Blut wird nach intra- 
venöser Injektion innerhalb 10 Minuten das Adrenalin nicht zerstört. Die eingeführte 
Menge kommt nach Aufhebung einer Ligatur, die kurz vor der Injektion angelegt 
wurde, fast unvermindert zur Wirkung. Auch im subcutanen Gewebe geht das Adrenalin 
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nicht zugrunde. Nach Aufhebung einer 20 Minuten dauernden Ligatur ist die Wirkung 
einer subcutanen Injektion bedeutend verstärkt, da die in der Norm langsam resorbierte 
Adrenalinmenge beim Öffnen des venösen Abflusses rasch auf einmal in die Blutbahn 
gelangt. Durch Wärme- und Kälteanwendung kann schließlich dargetan werden, 
daß die Unterschiede im Reaktionsablauf nach einer Adrenalininjektion hauptsächlich 
ein Resorptionsproblem ist. E. Oppenheimer (Mülheim). 

Mautner, Hans, und Ernst P. Pick: Über die durch Schockgifte erzeugten 
Zirkulationsstörungen. II. Das Verhalten der überlebenden Leber. (Pharmakol. 
Inst., Unw. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 127, H. 1/6, S. 72—93. 1922. 

Mautner und Pick verteidigen gegenüber der Daleschen Auffassung des Schocks 
als einer Capillarlähmung ihre Ansicht, daß die plötzliche Blutdrucksenkung bei Carni- 
voren, insbesondere bei Hunden, durch einen Krampf der Lebervenenmuskeln und 
venöse Stauung der Leber hervorgerufen sei, und führen hierfür Durchströmungs- 
versuche an der blutfrei gespülten isolierten Leber an. Aus den ausführlich mitgeteilten 
Versuchsprotokollen geht hervor, daß an der Hundeleber nach Adrenalin der Zufluß 
aus der Mariotte schen Flasche und der Abfluß aus der Leber verlangsamt und die 
Leber verkleinert ist, während nach Schockgiften der Zufluß rasch, der Abfluß langsam 
ist und das Volumen stark zunimmt. Die „Sperrvorrichtung‘ ist am ausgeprägtesten 
an der Hundeleber, weit weniger an Katzen- und Affenleber und fehlt an der Leber 
von Meerschweinchen und Kaninchen, bei denen auch Adrenalin oder Bariumchlorid 
unwirksam bleiben. Ebbecke (Göttingen). 

Wynn, James: Effect of time between obtaining a spinal fluid and making 
a cell count on the result of the count. (Wirkung der Zeit zwischen Gewinnung 
des Liquors und Zellzählung auf das Zählungsresultat.) (Peter Bent Brigham hosp., 
Boston.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 7, Nr. 5, S. 273—279. 1922. 

Bei vollständig klarer Cerebrospinalflüssigkeit kann die Zellzählung auch bis zu 15 Stunden 
nach der Punktion mit guter Genauigkeit vorgenommen werden, gleichgültig ob der Liquor 
in Reagensgläschen auf Eis oder bei Zimmertemperatur aufbewahrt wurde. Ist der Liquor 
nicht klar, so differieren die Zählungen. Bei Zusatz von Natriumeitrat konnte in 2 Fällen bei 


Meningitistrotzdem nach 3und 15 Stunden ein gutes Zählresultat erhalten werden, doch muß 
diese Technik erst noch bei weiteren Fällen geprüft werden. Groll (München). 


Polonovski, M. et C. Auguste: Röpartition de l’azote dans le liquide e&phalo- 
rachidien. (Die Verteilung des Stickstoffs in der Cerebrospinalflüssigkeit.) (Laborat. 
de chim. biol., fac. de med., Lille.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, 
Nr. 8, 8. 423—425. 1922. 

Von den stickstoffhaltigen Körpern der Cerebrospinalflüssigkeit ist nur ein Teil 
näher untersucht. Ein Drittel von den 0,02% Stickstoff verteilt sich auf Albumin 
und Harnstoff. Verff. wenden ihre früher (vgl. Ber. 8, 211, 373) beschriebenen Ver- 
fahren auf den Liquor an. Es wird der Gesamt-, der Harnstoff- und der nach Hitze- 
koagulation verbleibende Filtratstickstoff bestimmt. Aus den Zahlen berechnete 
sich der unbestimmte N (aus Ammoniak, Aminosäuren, Purinbasen, Chlolin) zu einem 
Sechstel der Gesamtmenge. Seine absolute Menge schwankte um 0,003%. Genaue 
Betrachtung der methodischen Fehler läßt auch diesen Betrag noch als zu hoch er- 
scheinen. Schmitz (Breslau). 
Nierensystem. Harn. 

Wijnen, H. P.: Dönervation et d&vascularisation de la vessie urinaire chez 
le chat et le chien. (Entnervung und Gefäßentfernung bei der Harnblase von 
Katze und Hund.) (Laborat. de physiol., univ., Amsterdam.) Arch. neerland. de 
physiol. de ’homme et des anim. Bd. 6, Lief. 2, S. 221—249. 1921. 

Zweck der vorliegenden Untersuchung war die Prüfung der Harnblasentätigkeit 
nach vollständiger Entfernung der versorgenden Nerven (bis auf die nervösen 
Elemente in der Wand) und Abbindung der Gefäße. Die Harnblase wurde in Äther- 
narkose der Tiere aus ihrer normalen Lage gebracht, das Ligamentum anterius nach 
doppelter Unterbindung längs der Blasenwand durchschnitten, ebenso die seitlichen 
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Bänder zur Freilegung der Ureteren. Die Harnröhre wurde auf eine Strecke von 2,5 cm 
herauspräpariert und nun alle oberflächlichen Gefäße und’ ‘Nerven doppelt ligiert 
und durchschnitten. : Darnach wurde die Harnblase wieder reponiert und die Bauch- 
wunde geschlossen. Als Ergebnisse der Untersuchung sind die folgenden zu verzeichnen: 
Gefäßabbindung und Entnervung der Harnblase führen den Tod der so operierten 
Tiere herbei. Solange die Tiere noch am Leben sind, funktioniert die Harnblase ganz 
leidlich bis auf ein anfängliches Stadium von Harnretention, das indes nur von kurzer 
Dauer ist. Die einfache Entnervung dieses Organs ergibt bei Katzen nach einer 
anfänglichen Phase von Harnverhaltung eine Wiederherstellung der Funktion mit 
einer Frequenz der Entleerungen, die vielleicht gegenüber der Norm etwas vermindert 
ist, die entleerten Mengen Harn sind indes die gleichen wie sonst. Bei Hunden fehlt 
das Stadium der Harnverhaltung; die Tätigkeit der Blase stellt sich unmittelbar 
nach der Operation wieder her. Bei der bloßen Entnervung gibt es keine Nerven 
mehr, die zur Harnblase ziehen und dem Blutgefäßverlauf folgen. Die Entnervung 
von Harnblase und Urethra ergab bei Katzen das Fehlen des anfänglichen Retentions- 
stadiums. Die Funktion des Organs stellte sich unmittelbar wieder her. Bei Hunden 
stellte sich hierbei keine Abweichung gegenüber den Befunden bei der alleinigen Ent- 
nervung der Harnblase heraus. Die histologische Untersuchung ergab nach Entnervung 
der Harnblase keine Veränderung an den Ganglienzellen, der glatten Muskulatur, 
der Schleimhaut und Serosa, sowie auch keine an den Blutgefäßen. Emil v. Skramlik. 

Mendel, Leo: Die Bedeutung der extrarenalen Wasserausscheidung für den 
Ablauf der Diurese. (Dtsch. Ges. f. Kinderheilk., Jena, Sitzg. v. 13. V. 1921.) Mo- 
natsschr. f. Kinderheilk. Bd. 22, H. 2, S. 336—8338. 1921. 

Beim Wasser- und Konzentrationsversuch sind mehr die außerhalb der Niere 
gelegenen Bedingungen zu berücksichtigen. Die Versuche von Siebeck zeigen die 
Wichtigkeit der Wasseraufnahme in der „Vorperiode“. W.H.Veils hat nun das 
Verhältnis zwischen renaler und extrarenaler Wasserabgabe zu berechnen versucht, 
indem er im Rahmen des üblichen Wasserversuches zur Messung der jedesmaligen 
Harnentleerungen noch die Bestimmung des Körpergewichtes hinzufügt und dann 
den extrarenalen Wasserverlust aus der Differenz der Körpergewichtsunterschiede 
und der Harnmenge berechnet. Nach dieser Methode wurden vom Verf. mehrere 
Kinder untersucht, die teils verschiedene Arten von Nephritis hatten, teils sicher 
nierengesund waren. Die Versuche fielen verschieden aus, je nachdem Tee oder Mineral- 
wasser (Wildunger Helenenquelle) verabreicht wurde. Bei Nephritikern war nach 
Teezufuhr der extrarenale Anteil der Wasserausscheidung etwa gleich dem renalen, 
bei Gesunden verminderte sich der extrarenale Anteil. Nach Verabreichung von 
Mineralwasser sank nun der extrarenale Anteil der Wasserausscheidung bei Nephritikern 
ganz beträchtlich, bei Gesunden jedoch in geringerem Maße. Nephritiden und Ne- 
phrosen sind nicht nur Krankheiten der Nieren, sondern auch der Gewebe. Durch die 
Mineralwasserzufuhr werden die Einströmungsbedingungen aus dem Gewebe ins Blut ver- 
bessert. Bei salzarmer Vorperiode ist die Gesamtmenge des ausgeschiedenen Wassers 
etwas kleiner als bei Teezufuhr. Bei salzreicher Vorperiode ist es umgekehrt. Die 
Bestimmung: des extrarenalen Anteils der Wasserausscheidung ist für die Diagnose der 
Gewebsstörung und damit für die Frage der vollkommenen Heilung einer Nieren- 


. erkrankung bei sonst negativem Befunde zu verwerten. Durch Mineralwasserzufuhr 


läßt sich, da den: Geweben dadurch Wasser entzogen wird, eine sekretionsbeschränkende 
Wirkung erzielen. So wurde bei Bronchiektasien nach Influenza die Menge des Aus- 
wurfes beträchtlich vermindert. Wilhelm Israel (Berlin)., 
White, Charles Powell: The application of the methods of correlation to the 
study of the urine. (Die Anwendung der Vergleichsmethode auf die Untersuchung 
des Harns.) (Helen Swindells laborat., univ., Manchester.) Lancet Bd. 202, Nr. 8, 


S. 369— 371. 1922. 
Die übliche Harnanalyse ergibt nur die Zahlen für die einzelnen Basen und Säuren, sagt 
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aber nichts darüber aus, wie und in welcher Kombination sie ausgeschieden werden. An 
Hand fertig vorliegender Analysen sucht Verf. nun festzustellen, ob und inwieweit der Gang 
der Ausscheidung verschiedener Stoffe einschließlich des Wassers miteinander parallel geht 
bzw. gegensätzlich gerichtet ist, um hieraus ein vollständigeres Bild zu gewinnen. Auf Grund 
dieses Verfahrens kommt er zu dem Schluß, daß Na, K, Cl, deren Ausscheidungsgang dem des 
Wassers parallel geht, durch die Glomeruli ausgeschieden werden müssen, während Harnstoff, 
Harnsäure, SO,, deren Ausscheidung mit der des Wassers nicht parallel geht, wahrscheinlich 
durch die Tubuli sezerniert werden. P,O;, Mg, Ca scheinen beide Wege benutzen zu können. 
Verf. steht bei diesen Dingen auf dem Boden der Filtrationstheorie. Auffallend erscheint 
ihm die gleichsinnige Ausscheidung des Harnstoffes mit Phosphorsäure und Schwefelsäure. 
Bezüglich der Salze schließt er aus seiner Statistik, daß Harnsäure nicht als Na-Salz, sondern 
wahrscheinlich als Ca- oder K-Salz ausgeschieden wird. Na ist im Harn als Phosphat, Sulfat, 
Chlorid, K hauptsächlich als Chlorid, Ca und Mg als Chloride, Phosphate, Sulfate, wahrscheinlich 
in geringen Mengen auch als Urate enthalten. Für eine Ausscheidung der Atherschwefelsäuren 
als Alkalisalze besteht kein Anhalt. Pincussen (Berlin). 

Pittarelli, E.: Una rivendicazione urologieca. (Eine Reklamation auf urolo- 
gischem Gebiet.) (Ex-osp. milit. princip., Chieti.) Arch. di farmacol. sperim. e 
scienze aff. Bd. 32, H. 4, S. 60—64. 1921. 

1899 wiesen Patein und Dufau darauf hin, daß die Klärung des Harnes mit festem 
Bleiacetat zwar für die Anstellung der Reduktionsproben, nicht aber für die Polarisation 
genügt und führten zu diesem Zweck die Behandlung mit Mercurinnitrat und Soda ein. Das 
Verfahren ist unter dem Namen der genannten Autoren in die klinische und biochemische 
Literatur übergegangen. Es ist aber schon 1894 vom Verf. dem XI. Internationalen Kongreß 
für Medizin in Rom unterbreitet worden. Es wurde in Virchows Archiv erwähnt und in 
mehreren späteren Publikationen näher erforscht, wobei insbesondere die Fehlerquellen auf- 
gedeckt und Mittel zu ihrer Vermeidung angegeben wurden. Da die Arbeiten der französischen 
Forscher erst später erschienen, reklamiert Verf. die Vaterschaft und Namengebung der 
Methode für sich. Schmitz (Breslau). 

Schemensky, Werner: Die Bedeutung der Stalagmone des Urins für die Pro- 
gnose innerer Erkrankungen. (Med. Unw.-Klin., Frankfurt a.M.) Zeitschr. f. klin. 


Med. Bd. 93, H. 4/6, 8. 334—345. 1922. 

Es wird zu zeigen versucht, daß eine Übereinstimmung besteht zwischen dem klinischen 
Verlauf verschiedener Krankheiten und dem Ablauf der stalagmonetrischen Kurve, insbesondere 
der Säurequotient (S.-Q.)-Kurve. Auf den prognostischen Wert dieser Beobachtung wird hin- 
gewiesen und die Möglichkeit erörtert, daß die S.-Q.-Kurve eine Funktionsprüfung bei Nieren- 
störungen sein könnte, bei denen andere Prüfungen zu negativem Resultat führen. Dresel. 

Müller, Hermann: Studien über die Bedeutung der Uringallensäuren für Klinik 
und Pathologie. (Med. Klin., Unw. Zürich.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 52, 


Nr. 5, 8. 110-117. 1922. 

Seit Leyden zuerst die Gallensäuren zur Differenzierung des hämolytischen und hepato- 
genen Ikterus heranzog, ist deren pathochemische Bedeutung vor allem in Frankreich viel 
erörtert worden. Verf. untersucht mit der von ihm als zuverlässig erwiesenen (vgl. diese Ber. 
10, 93) von Hay den Gallensäuregehalt des Urins bei verschiedenen, mit einer Leberschädigung 
verlaufenden Krankheitszuständen und Vergiftungen, ferner die Ausscheidung von Urobilin, 
Urobilinogen, Bilirubin in Serum, Harn und Faeces. Beim hämolytischen Ikterus war das 
Verhalten der Gallensäuren normal, das der Gallenpigmente gestört, d.h. Gallensäuren fanden 
sich nie im Harn und nur in geringer Menge im Serum, das Serum war durch Bilirubin gold- 
gelb gefärbt und der Harn enthielt große Mengen von Urobilinogen und Urobilin. Von 6 Fällen 
von katarrhalischem Ikterus zeigten 5 intensive Bilirubinurie auf der Höhe der Erkrankung, 
die nach einigen Tagen von Urobilinurie und Urobilinogenurie abgelöst wurde. Gallensäuren 
erscheinen während dieser ganzen Zeit im Harn, ein Verhalten das durch die enterohepatische 
Theorie der Urobilinbildung nicht zu erklären ist. Eher ist es mit der Brul schen histogenen 
Theorie (vgl. diese Berichte 11, 512)in Einklang zu bringen, die keine Eröffnung der Gallen- 
gänge beim Aufhören der Bilirubinausscheidung fordert. Die Bilirubinämie dauerte auch 
während der Urobilinurie noch an. Der Nachweis der Gallensäuren im Harn gelingt während 
einer längeren Zeit, als der der Gallenfarbstoffe und der Urobilinkörper. In 6 Fällen von Leber- 
cirrhose waren Gallensäuren im Harn konstant und deutlich nachweisbar, das Verhalten der 
Pigmente wechselte. Der Ausfall der Hayschen Probe könnte in diesen Fällen von der An- 
wesenheit der die Oberflächenspannung des Harnes ebenfalls stark herabsetzenden Amino- 
säuren begünstigt worden sein. Dadurch wird aber ihre klinische Bedeutung nicht beein- 
trächtigt, da Gallen- und Aminosäuren bei denselben Störungen ausgeschieden werden. Zwei 
Patienten mit, Lebertumoren zeigten ständig eine starke Ausscheidung von Gallensäuren, 
während die Störungen des Farbstoffwechsels unbedeutend waren. Anderwärts lokalisierte 
maligne Tumoren machen keinen positiven Ausfall der Hayschen Probe. Bei allen bisher 
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besprochenen Zuständen kommt der Ausscheidung der Gallensäuren gegenüber der der 
Gallenfarbstoffe die allgemeinere Bedeutung zu. Für die Gallensäüren kennen wir nur die 
eine Bildungsstätte in der Leber, während Gallenfarbstoffe auch extrahepatischen Urs 

sein können. Bei einseitiger Ausscheidung von Pigmenten braucht man deshalb nicht immer 
an die sog. retentions biliaires dissocies französischer Autoren zu denken, sondern wird sie 
manchmal auch auf extrahepatische Störungen beziehen können. — Beim Nachweis der 
Herzinsuffizienz mit Leberstauung ist die Haysche Probe manchmal ein zuverlässigeres 
diagnostisches Hilfsmittel, als die Prüfung auf Urobilin und Urobilinogen, da deren Aus- 
scheidung auch durch Lungeninfarkte bedingt sein kann. — Sämtliche untersuchten Pneu- 
monien zeigten positive Haysche Probe, die meist gleichzeitig mit der Urobilin- und Uro- 
bilinogenreaktion aus dem Harn verschwand. Positiv, aber nicht immer parallel den 
Pigmentreaktionen, war ferner die Haysche Probe auch bei Sepsis, Scharlach und Erysipel. 
Auch bei 21 von 24 Tuberkulosen war sie positiv. Ebenso verhielt sich der Harn einer Patientin, 
die in selbstmörderischer Absicht eine Mischung von Alkohol und Petroleum getrunken hatte, 
der mehrerer chronischer Alkoholiker, einer an Parametritis leidenden Patientin mit akuter 
Atropinvergiftung, einer mit Filmaron behandelten Bandwurmträgerin. Verf. hat den Ein- 
druck, daß die Haysche Probe bei der Aufdeckung auch leichter und vorübergehender Leber- 
schädigungen empfindlicher ist, als die Kontrolle der Farbstoffausscheidung. ‚Schmitz. 


Jemma, Giuseppe: Reazioni dell’indacano per la ricerca dell’urina nelle 
maechie. (Indicanreaktion in Harnflecken.) (Istit. di med. leg., univ., Messina.) 
Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 32, H. 12, S. 193—194. 1921. 

Lattes hat die Brauchbarkeit der Thymolreaktion von Jolles zur Prüfung auf Indican 
in kleinen, alten, selbst fauligen Harnflecken gezeigt. Inzwischen hat Jolles andere Indican- 
reaktionen mit «-Naphthol und a-Naphtholsulfosäure angegeben, deren Brauchbarkeit zu 
dem genannten Nachweis geprüft werden soll. Die Naphtholprobe ist merklich, etwa 24 mal 
schärfer als die mit Thymol. Auch zu dem Verfahren von Lattes eignet sie sich besser. 
Dagegen war die Sulfosäure, die einen in Chloroform unlöslichen Farbstoff liefert, nicht 
verwendbar. Schmitz (Breslau). 

Lembeke, Hermann, und Paul Lindig: Die Beziehungen der Schwangerschaft 
zur erzeugten Glykosurie. (Univ.-Frauenklin., Freiburg ı. Br.) Monatsschr. f. 
Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 56, H. 5/6, S. 283—289. 1922. 

Da bei Schwangeren nach peroraler Zufuhr von 100 g Dextrose nur in verschwindenden 
Ausnahmefällen keine Glykosurie auftritt und Nichtschwangere diese Reaktion nur sehr selten 
zeigen, ist der positive Ausfall für eine Wahrscheinlichkeitsdiagnose der Schwangerschaft 
verwendbar. Es wird die Möglichkeit erwogen, daß konstitutionelle Faktoren und Alkohol- 
gewöhnung einen gewissen Einfluß auf die Reaktion ausüben. Dresel (Berlin). 

Gaviati, A. e T. Pavolini: Sulle reazioni di riduzione nelle urine di infermi 
trattati eon arsenobenzoli. (Über die Reduktionsproben im Harn von mit Arseno- 
benzolen behandelten Patienten.) (Clin. demosifilopat, univ., Sassari.) Arch. di 
farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 32, H.1, S. 1—10 u. H. 2, S. 17—26. 1921. 

Es sind gelegentlich Mitteilungen über Harnbefunde nach Behandlung mit Arseno- 
verbindungen (Salvarsan, Neojacol, Sulfarsenol, Neosilbersalvarsan, Silbersalvarsan) erfolgt, 
systematische Untersuchungen über den Nachweis dieser Verbindungen selber oder ihrer 
Umwandlungssprodukte im Harn existieren aber bis jetzt nicht. Nach einer Orientierung über 
die Nachweismöglichkeiten der verschiedenen Präparate im Harn untersuchen Verff. die 
Harne von mit Arsenpräparaten behandelten Kranken. Als Nachweis für die benutzten Prä- 
parate kommen außer der ganz allgemeinen Probe N von Marsh, Gosio Bougault, Reduk- 
tionsmethoden in Frage, die auf der Arseno-, Aminophenol- oder Formaldehydgruppe beruhen 
können. Diese Proben verlaufen mit Silbersalvarsan ganz unzuverlässig, zumal wenn es im 
Harn gelöst ist. Die Reduktionsproben von Salvarsan, Sulfarsenol und Neosalvarsan dagegen 
sind im Harn gegenüber wässerigen Lösungen zwar etwas in ihrer Farbe verändert und ab- 
geschwächt, aber sehr wohl ausführbar. Enteiweißung durch basisches Bleiacetat muß 
vermieden werden, da sonst die Medikamente als Bleiverbindungen ausfallen. Man koaguliert 
vielmehr das Eiweiß durch Erhitzen mit Natriumsulfat und Essigsäure. Untersucht wurden 
die Harne von 150 Patienten 24 Stunden nach der Injektion und von zahlreichen Kaninchen. 
Alle Harne waren sauer und besaßen spezifische Gewichte zwischen 1025 und 1030. Die Farbe 
war gelbbraun, bei Silbersalvarsan dunkler als sonst. Urobilin wurde nur einmal bei einem 
Patienten mit Akrosarkom Kaposi gefunden. Eiweiß war in 7% der Fälle vorhanden. Die 
mikroskopische Untersuchung ergab in keinem Falle etwas Besonderes. Die Harne zeigten 
gelegentlich nach der Injektion eine starke, meist aber eine geringe Reaktion mit den Re- 
agentien von Nylander und Boettger. Fehlingsche und Trommersche Flüssigkeit 
wird meist nur ohne Niederschlag entfärbt. Die Reaktion von Abelin auf Aminogruppen gab 
Resultate, die mit denen der Reduktionsproben parallel gingen. Durch Entfärbung mit Tier- 
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kohle oder durch Enteiweißung ging das Reduktionsvermögen der Harne verloren, während 
die Aminogruppen nachweisbar blieben. Verff. führen die nach den Injektionen auftretenden 
Reduktionen nicht auf einen Gehalt des Harnes an den verwendeten Medikamenten, sondern 
auf eine Ausscheidung von Eiweiß, Harnfarbstoffen und Glucoronsäure zurück. Kleine 
Mengen der Medikamente mögen immerhin manchmal im Harn erscheinen. Schmitz. , 


en: Regulierung der Funktionen. 

Komaroff, S. A.: Zur Frage der Hormone des Muskelgewebes. (Laborat. f. med. 
Chem., Uni. Charkow.) Wratschebnoje delo Nr. 1-6 u. 11—15. 1921. (Russisch.) 

Auf dem Standpunkt stehend, daß alle Zellen des Organismus Hormone produ- 
zieren, untersuchte der Verf. in dieser Hinsicht das Muskelgewebe, und zwar experi- 
mentell den Zusammenhang des letzteren mit der Funktion des Drüsenapparates. 
Es wurde die Wirkung der intravenös und subcutan eingeführten stickstoffhaltigen 
Basen des Muskelgewebes auf die Sekretion der Darmdrüsen an Hunden mit Darm- 
fisteln nach Thiry-Vella und Glinsky-Pawlow geprüft. Bei 15 Versuchen an 
drei Hunden erwies sich das Karnosin als energischer Erreger der Darmsekretion 
und motorischen Darmfunktion. Das Histidin und Karnitin wirkten ähnlich, wenn 
auch im allgemeinen schwächer. Das Methylguanidin regte nicht nur die Darmsekre- 
tion an, sondern auch die des Magens, der Speicheldrüsen, des Pankreas, der Leber und 
anderer Drüsen. Alle extraktiven Stoffe des Muskelgewebes gelangen nach Ansicht 
des Autors ins Blut und wirken dann als aktive Hormone gleich dem Adrenalin usw. 
auf den Organismus ein. Hesse (Petersburg). 

Berblinger: Zur Frage der Zirbelfunktion. Virchows Arch. f. pathol. Anat. 
u. Physiol. Bd. 237, H. 1/2, S. 144-153. 1922. 

Diskussion der Frage, ob sexuelle Frühreife bei pathologischen Veränderungen 
der Zirbeldrüse, wie Verf. es will, auf einen „Hypopinealismus‘ zurückzuführen ist, 
oder mit Askanazy auf die Wirkung von Zirbelneoplasmen, Teratomen, die ähnlich 
wie Placenta und Foetus wachstumsanregende Stoffe abgeben im Sinne einer „Pseudo- 
schwangerschaft“. Verf. hält eine eindeutige Lösung dieser Frage noch nicht für 
spruchreif und warnt vor übereilten Hypothesen. A. Weil (Berlin). 

Evans, Herbert M., and J. A. Long: Characteristie effects upon growth, oestrus 
and ovulation induced by the intraperitoneal administration of fresh anterior 
hypophyseal substance. (Über die Hervorrufung charakteristischer Wirkungen auf 
Wachstum, Brunst und Ovulation durch intraperitoneale Einverleibung von frischer 
Hypophysis-Vorderlappensubstanz.) (Dep. of anat., univ. of California, Berkeley.) Proc. 
of thenat. acad. of sciences (U. S. A.) Bd. 8, Nr. 3, S. 38—39. 1922. 

Ratten, denen die fein zerriebene Substanz des Hypophysisvorderlappens intra- 
peritoneal einverleibt wird, werden viel schwerer als die normalen Kontrollgeschwister. 
Der größte Gewichtsunterschied betrug bei einem 333 Tage alten Tier 348 g (596 g 
gegen 248 g). Der Gewichtsunterschied wird nicht nur durch den Fettreichtum, sondern 
auch durch das vergrößerte Skelett und die vergrößerten Organe (Herz, Lunge, Ver- 
dauungskanal, Niere) bedingt. Hypophysis, Thymus und Schilddrüsengewicht ist 
dagegen nicht merklich verändert. Am überraschendsten ist der Einfluß auf die Ge- 
schlechtsorgane. Die normalerweise an den Veränderungen des Vaginalsekretes erkenn- 
bare Brunstperiode tritt überhaupt nicht ein oder findet nur in langen Zwischen- 
räumen statt. Auffallenderweise wogen die Ovarien (trotz ihrer Unterentwicklung) 
doppelt soviel als die der Kontrolltiere. Der Uterus wog dagegen nur halb soviel. 
Die histologische Untersuchung zeigte die Anwesenheit vieler und großer Corpora 
lutea, die also auch ohne Follikelsprung aus normalen wie atretischen Follikeln ent- 
stehen können; reife, normale Graafsche Follikel fehlten. Die Verff. glauben, daß die 
starke Ausbildung der Luteinzellen durch die Reizwirkung des Hypophysishormones 
veranlaßt wurde. Hinterlappensubstanz, die nur in kleineren Mengen vertragen wurde, 
hatte auf Wachstum, Brunst und Ovulation keinen Einfluß. B. Romeis. 
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Lebeer, J.: Noch etwas über die Thymusdrüse. Vlaamsch geneesk. tijdschr. 
Jg. 21, Nr. 19, S. 489—495. 1921. (Vlaamisch.) 

Nach seinen früheren Ausführungen über die Thymusdrüse geht der Verf. weiterhin 
auf einige Hypothesen ein, wodurch man eine Klärung in der Thymusfrage näher zu 
kommen sucht. Eine feststehende Tatsache ist das Krankheitsbild nach Thymektomie, 
beschrieben von Basch, Matti, Klose und Vogt. Dieses Krankheitsbild steht 
strikte der Behauptung entgegen, daß die funktionelle Ausschaltung der Thymusdrüse 
keine klinischen Erscheinungen macht, vergleichbar den Ausfallserscheinungen nach 
der Entfernung der Schilddrüse oder Nebenschilddrüsen. Die letztere Behauptung 
stammt von französischer Seite. Es wird sich nun fragen, welche positive Rolle die 
Thymusdrüse zu erfüllen hat. Nach Entfernung der Drüse kann man noch nicht sagen, 
auf welchem Wege und in welcher Weise die Ausfallserscheinungen zustandekommen. 
Klose sucht die Erscheinung zu erklären durch eine 'hypothetische Säurevergiftung 
nach voraufgehender Kalkverarmung. Die Kalkverarmung jedoch selbst hat eine 
tiefere Ursache, sie ist nicht etwa die Folge der verminderten Kalkzufuhr, denn die 
Versuchstiere bekamen dasselbe kalkhaltige Futter. Die Kalkarmut kann ihren Grund 
haben in einer verminderten Aufnahme durch und in den Knochen und andererseits 
durch eine vermehrte Ausscheidung von Kalk durch denselben Knochen. Die Kalk- 
salze werden einerseits löslich gehalten, andererseits aufs Neue aufgelöst. In dem 
Organismus sind die Kalksalze allein auflösbar in einem saueren Medium. Von hier 
aus führt die erste Anknüpfung an die Hypothese von Säurevergiftung. Weiterhin 
scheint in diese Richtung zu weisen die Tetanie und Spasmophilie, die einem über- 
starken Kalkverlust der Gewebe zugeschrieben werden kann. Die Kalkverarmung 
kann aber auch ein parallel verlaufendes Symptom sein und nicht die Ursache. Bei 
all diesen Fragen kommt man immer wieder auf die physiologischen Fragen der 
Thymusdrüsen zurück. Bei der Zusammenstellung über die Thymusdrüse wurde früher 
über den großen Gehalt an Nucleinstoffen gesprochen, die höchstwahrscheinlich in der 
großen Masse kleiner Zellen mit großem Kern enthalten sind. Der geringe Gehalt an 
Bindegewebe und die wenigen Hassalschen Körperchen ändern daran nichts. Trotz 
des großen Reichtums an Kernstoffen ist die Drüse wesentlich reicher an Phosphor als 
an Nucleoproteiden. Im Verfolg der Entwicklung der Thymuszelle sieht man nach 
bestimmten Einwirkungen ein Schwinden der Kerne durch Pyknose. Durch ent- 
sprechende Fütterung bei Kaulquappen sieht man nach einer Winterperiode wieder 
eine neue Thymus entstehen. Das Hassalsche Körperchen ist sehr veränderlich und 
unbeständig in der Form, es ist nicht epithelialen Ursprungs. Es scheint den Zweck zu 
haben, die Nucleine abzugeben. Nach alledem nimmt es kein Wunder, daß das Volumen 
der Drüse ein Maßstab ist für den allgemeinen Ernährungszustand des Organismus. 
Dustin, der diese letzte Untersuchung gemacht hat, nimmt an, daß die Säurevergiftung 
und Entkalkung keine notwendigen Folgen der Entfernung der Drüsen sind. Er erklärt 
auch die Wechselbeziehungen zwischen Thymus und Schilddrüse, allein auf Grund 
des großen Gehaltes an Nucleinen. Thymushypertrophie und Status thymolymphaticus 
sind.unvollständiger Nucleinverbrauch durch Hypothyroidie. DieHypothese vonDustin 
läuft eigentlich auf dasselbe hinaus wie die von Klose. Er sucht nur durch andere Schlüsse 
zu demselben Ziele zu gelangen. Ausalledem folgert der Verf., daß die Thymusdrüse nicht 
angesehen werden kann als eine Drüse mit innerer Sekretion. Auch sicher nicht alseinlym- 


"phogenetisches Organ, wohl als ein Organ mit biochemischer Rolle. Diese Rolle besteht in 


dem Regulieren des Stoffwechsels der organischen Phosphorverbindungen, der Nuclein- 
stoffe. Durch diesen Stoffwechselhatsieauch einen EinflußaufdieLymphocytose. Koch.°° 

Wagenen, William P. van: Some observations on the epinephrin hydrochloride 
test (Goetsch test) in a group of normal individuals. (Einige Beobachtungen über 
den Adrenalintest (Goetsch Test) bei einer Gruppe normaler Individuen). Journ. 


of industr. hyg. Bd. 3, Nr. 11, S. 343—348. 1922. 
Um die Frage zu entscheiden, ob der Goetschtest (Injektion von 0,1% Adrenalin mit 


— 233 — 


Kontrolle des Blutdruckes und Pulses) einwandfrei als diagnostisches Hilfsmittel zur Fest- 
stellung von Schilddrüsenhypertrophie herangezogen werden könne, wurden Untersuchungen 
an 50 gesunden Individuen vorgenommen, die in 20% der Fälle eine positive Reaktion er- 
gaben (Erhöhung des Blutdruckes um mehr als 10 mm, der Pulszahl um mehr als 10 Schläge). 
Der Test ist darum als differentialdiagnostisches Hilfsmittel nicht zu verwenden. 4A.Weil. 


Ps Boothby, Walter M. and Irene Sandiford: Calorigenie effeet of adrenalin in 
dogs. (Die Steigerung der Wärmeproduktion durch Adrenalin bei Hunden.) (Americ. 
physiol. soc., New Haven, 28.—30. XII. 1921.) Americ. journ. of physiol. Bd. 59, 
Nr. 1, S. 463—464. 1922. 

Zur Widerlesung eines Einwurfs von Stewart und Rogoff wird gezeigt, daß 
bei Hunden nach einer subcutanen Adrenalininjektion, die einer Resorption von 
0,0016—0,0032 mg pro Kilo und Minute entspricht, und nach intravenöser Injektion 
von 0,0045 mg pro Kilo und Minute eine erhebliche Steigerung der Wärmebildung 
eintritt. Diese Dosen liegen der von Cannon und Rapport festgelegten Größe 
der Adrenalinausscheidung der Nebennieren nahe. Mithin ist der Schluß der Verf. 
begründet, daß das Adrenalin auch physiologisch eine Bedeutung für die Zelltätig- 
keit im Gesamtorganismus besitzt. EN K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Peiser, Bruno: Störungen der Adrenalinbildung in den Nebennieren unter 
äußeren Einflüssen und ihre biologische Bedeutung. (Auguste-Victoria-Krankenh., 
Berlin-Schöneberg.) Zeitschr: f. d. ges. exp. Med. Bd. 27, H. 3/4, 8. 234—264. 1922. 

Die endokrine Formel eines Individuums ist nichts von vorneherein unabänderlich durch 
bestimmte art- und rassegemäße Erbfaktoren Festgelegtes, sondern sie kann auch noch im 
Laufe der extrauterinen Entwicklung durch die mannigfaltigsten äußeren Einflüsse verändert 
werden. — Durch seine Untersuchungen über den Gehalt der Nebennieren an Adrenalin konnte 
Verf. nachweisen, daß die Zahlen, verglichen mit denen der Vorkriegszeit erheblich vermindert 
waren. Als Kontrolle dienten ihm die von Schmorl und Ingier mit der verbesserten Co- 
messattischen Methode gefundenen Werte (kolorimetrischer Vergleich des mit Sublimat 
und Wasserstoffsuperoxyd versetzten Organextraktes mit einer Suprareninlösung von be- 
kanntem Gehalt). Während die ersteren Verff. 1911 für beide Nebennieren in 517 Fällen 
durchschnittlich 4,22 mg Adrenalin fanden, erhielt Verf. nur einen Durchschnittswert für sämt- 
liche Lebensabschnitte von 2,67 mg. Die beiden Geschlechter weisen hierbei typische Unter- 
schiede auf; so fand er für die Altersgrenze 21—30 Jahre bei Männern 4,21 mg, bei Frauen 
2,45 mg. — Die hochgradigen Unterschiede gegenüber den Werten von Schmorl und Ingier 
fallen nicht der Methode zur Last, die in beiden Arbeiten dieselbe war, sondern sind zu er- 
klären durch die veränderten äußeren Lebensbedingungen, die schlechtere Ernährung, die 
Entbehrungen während des Krieges. Die Hypofunktion der Nebennieren bedingt wieder eine 
völlige Umstellung des endokrinen Gleichgewichts, „damit eine Beeinträchtigung des körper- 
lichen und seelischen Wohlbefindens, die Widerstandsfähigkeit äußeren Schädigungen gegen- 
über, kurzum der gesamten Körperverfassung“. Ähnlich wie also die Schilddrüse die Rolle 
des Transformators in der Wechselwirkung zwischen Außentemperatur und Körperfunktion 
übernommen hat, sehen auch wir hier wieder den Einfluß äußerer Faktoren auf die inneren 
Vorgänge, eine Abänderung der „Konstitution“, wenn man unter diesem Begriff nicht mehr 
nur die Summe vererbter, unveränderlicher Anlagen verstehen will. A. Weil (Berlin). 


Herwerden, M. A. van: Der Einfluß der Nebennierenrinde des Rindes auf Ge- 
sundheit und Wachstum verschiedener Organismen. (Embryol.-histol. Laborat., Univ. 
Utrecht.) Biol. Zentralbl. Bd. 42, Nr. 3, S. 109-112. 1922. 

van Herwerden untersuchte den Einfluß der Nebennierenrinde des Rindes, 
die frisch zerhackt und bei 60°C 24 Stunden lang getrocknet wurde, auf Daphnia pulex, 
Limnaea ovata und Rana esculenta. Die jungen Daphnien einer Brut wurden mit 
Okularmikrometer gemessen und auf Zuchtgläser verteilt. Es ergab sich, daß der 
Zusatz von 1—2 mg getrocknete Nebennierensubstanz auf 10—15 cem Kulturwasser 
das Wachstum fördert, die Geschlechtsreife schneller eintreten und die Generationen 
rascher einander folgen läßt. Ferner werden schädliche Lebensumstände wie Pilze, 
Fadenalgen dadurch oft besser vertragen. Die wirksame Substanz ist löslich in Wasser 
und wird bei einer 2stündigen Erhitzung auf 110—120° nicht vernichtet. Bei Limnaea 
wurde der gelatinöse Eiabsatz in mehrere Teile zerschnitten und verteilt. Jeden 3. Tag 
wurde 5—10 mg Trockensubstanz oder 1 ccm Extrakt (0,5 g Trockensubstanz in 
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50 ccm destilliertes H,O) zugesetzt. Zusatz von Nebennierenmark wirkte meist tödlich. 
Nebennierenrinde dagegen wachstumsfördernd. Im Kaulquappenversuch machte ein 
geringer Nebennierenrindenzusatz (10 mg täglich) die Tiere im allgemeinen kräftiger, 
größer und lebhafter. B. Romeis (München). 

Sserdjukoff, M. G.: Zur Frage der funktionellen Beziehungen zwischen dem 
Drüsenparenchym des Ovarium und der Nebennierenrinde. (Laborat. f. allg. u. exp. 
Pathol., Univ. Ssaratow.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 237, 
H. 1/2, S. 154—164. 1922. 

Nach Entfernung beider Ovarien ergab die histologische Untersuchung der Neben- 
nierenrinde Anzeichen einer Hyperfunktion, die in einer Vermehrung und Vergröße- 
rung der Zellen der Zonula glomerulosa und fasciculata zum Ausdruck kam. Um- 
gekehrt ergab einseitige oder beiderseitige Zerstörung der Nebennierenrinde in den 
Ovarien das Bild einer Hyperämie mit einer Vergrößerung.der interstitiellen Zellen. 
Verf. schließt aus seinen Versuchen auf ‚‚einen Funktionssynergismus der Neben- 
nierenrinde, des Parenchyms der interstitiellen Drüse und des Corpus luteum““ und 
führt als weiteren Beweis den Lipoidcharakter der drei Inkrete an. A. Weil (Berlin). 


Gley, E.: Seneseence et endocrinologie. (A propos de la communication de 
M. Marinesco sur !’operation de Steinach.) [Altern und innere Sekretion (zu der 
Mitteilung M. Marinescos über die Steinachsche Operation.)] Bull. de l’acad. 
de med. Bd. 87, Nr. 11, S. 285—291. 1922. 

Die Priorität für die der Steinachschen ‚„Verjüngungsoperation“ zugrunde 
liegenden Gedanken wird für Brown-Sequard und Bouin und Ancel bean- 
sprucht. Verf. weist darauf hin, daß die Alterserscheinungen nicht nur auf das Ver- 
sagen einer Drüse, der Keimdrüse, zurückgeführt werden dürfen, sondern daß deren 
Funktionseinstellung nur eine Teilerscheinung des gesamten senilen Zustandes sei. 
Darum kann bei gelungenen Operationen die Verjüngung auch nur kurze Zeit an- 
halten und wird bald wieder in Seneszenz übergehen. Auffällig ist das von den ver- 
schiedensten Forschern (bei Hunden von Knud Sand) immer wieder bestätigte 
Neuerwachen des Geschlechtstriebes. Gegenüber der von Bouin und Ancel be- 
gründeten dualistischen Auffassung der Trennung zwischen Spermaerzeugung und 
innerer Sekretion weist Verf. darauf hin, daß z. B. die Leberzellen die mannigfaltigsten 
Aufgaben übernehmen, ohne morphologisch differenziert zu sein, daß die Zellen der 
Darmschleimhaut an die Oberfläche die Verdauungssäfte, an das Blut das Sekretin 
abgeben und schließlich darauf, daß nach Laguesse die Langerhansschen Inseln 
des Pankreas aus den Acini entstehen sollen und wieder in solche zurückverwandelt 
werden können. 4A. Weil (Berlin). 

Rosenthal, Oskar: Über die neueren Bestrebungen der Hodenverpflanzung. 
Med. Klinik Jg. 18, Nr. 12, S. 370—371. 1922. 

Verf. bestreitet aus moralischen Erwägungen heraus den Chirurgen die Berechtigung 
selbst mit Einwilligung des Spenders eine Hodentransplantation vorzunehmen, da er hierin 
eine. Körperverstümmelung erblickt. 4A. Weil (Berlin). 

Takakusu, S.: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. LII. Mitt. Untersuchungen 
über zentral bedingte Veränderung des Blutzuckergehaltes und über den Einfluß 
des inneren Sekretes des Ovariums auf diese Reaktion, zugleich ein neuer Nach- 
weis der inneren Sekretion des Ovariums. (Physiol. Inst., Unw. Bern.) Biochem. 


Zeitschr. Bd. 128, H. 1/3, S. 1—31. 1922. 


Wir besitzen im Diuretin ein Mittel, welches den Blutzuckergehalt erhöht. Die 
so hervorgerufene Hyperglykämie ist zentralen Ursprungs und beruht auf Reizung 
vegetativer Teile des Zentralnervensystems. Diese Veränderung im Blutzuckergehalt 
wurde vom Verf. als Hilfsmittel benutzt, um das Verhalten normaler und kastrierter 
Kaninchen gegenüber subcutaner Diuretininjektionen zu verfolgen. Nach Entfernung 
der Ovarien ruft beim gleichen Tiere das Diuretin eine viel geringere Hyperglykämie 
hervor als vor der Operation. Wird aber das kastrierte Kaninchen mit einem normalen 
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Weibchen parabiotisch vereinigt, so kehrt die Reaktionsfähigkeit auf Diuretininjektion 
wieder zurück. Da, wie erwähnt, die Diuretinhyperglykämie zentral bedingt ist, so darf 
angenommen werden, daß durch die Beseitigung der Ovarien gewisse Teile des Zentral- 
nervensystems weniger erregbar werden und daß sie ihre ursprüngliche Erregbarkeit 
erneut erlangen, wenn durch die Parabiose das Ovarialhormon wieder in den Kreis- 
lauf kommt. Diese Versuche liefern einen neuen Beweis für die innersekretorische 
Funktion des Ovariums. — Die Kastration von männlichen Kaninchen hat keine 
Veränderung im Grade der Hyperglykämie nach Diuretininjektion zur Folge. (Vgl. 
diese Berichte 12, 395. J. Abelin (Bern). 

Hutinel, V. et M. Maillet: Dystrophies glandulaires et particulierement 
dystrophies mono-symptomatiques. 2. M&m. Dystrophies mono-symptomatiques. 
(Glanduläre, besonders monosymptomatische Dystrophien.) Ann. de m£d. Bd. 10, 
Nr. 3, 8. 198-227. 1921. 

Die monosymptomatischen endokrino-glandulären Dystrophien lassen sich in 
zwei Gruppen bringen, die Entwicklungshemmungen (Aplasien und Atrophien) und 
die ohne Entwicklungshemmung einhergehenden Dystrophien im eigentlichen Sinne. 
Für beide Gruppen lassen sich aus häufigen Erfahrungen zahlreiche Beispiele bringen. 
Nach Organen gruppiert findet sich seitens der männlichen Geschlechtsorgane häufig 
Kryptorchie, gegen ihre Folgeerscheinungen zeigt manchmal die Opotherapie (Schild- 
drüsen-, Hypophysen-, Hodenextrakt) Erfolge. Die Pubertätsatrophie der Hoden 
kann durch verschiedene glanduläre Funktionsstörungen bedingt sein, diese rufen auch 
die Altersinvolution hervor. Eine rückständige Pubertätsentwicklung des Organs 
läßt infantile Züge länger als normal fortbestehen und hat adiposo-genitale oder hypo- 
thyreotische klinische Bilder zur Folge, manchmal auch hypophysäre oder pluriglandu/ 
läre Formen. In ausgeprägten Fällen von Aplasie finden sich kaum Reste von funk- 
tionstüchtigem Hodenparenchym. Aplasien des Ovars sind selten, Dysplasien häufiger, 
diagnostisch wichtig sind Anomalien der Menstruation und die gestörte Entricklung 
des inneren Genitales, eunuchoide Zustände die allgemeinen Folgen. Die renalen 
Aplasien und Dysplasien lassen drei Gruppen erkennen, die veritablen Dystrophien 
mit Neigung zur Kachexie, zum Zwergwuchs und zur Rückständigkeit der Knochen-, 
Genital- und anderen Systeme, die interstitiellen Nephritiden ohne sonderliche Er- 
nährungsstörungen, endlich die mit Entwicklungsstörungen kombinierten Dauer- 
albuminurien. Diese Bilder werden genauestens geschildert und durch klinische Bei- 
spiele illustriert. Neurath (Wien)., 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Schwab, Otto: Untersuchungen zu einem Gesetz der Lähmungstypen. (Med. Klin., 
Uni. Würzburg.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 66, H. 3/4, S. 129—167. 1920. 

Verf. versucht zu erklären, warum gewisse Muskeln bei bestimmten Lähmungen 
verschont bleiben, so z. B. bei der Radialislähmung der M. brachioradialis. Sämtliche 
Extremitätenläihmungen werden durchgemustert und auf die Widerstandsfähigkeit 
der einzelnen Muskeln geachtet. Es wird eine Widerstandstabelle der Muskeln auf- 
gestellt und daran gezeigt, daß zwar häufig, wie Auerbach feststellte, Muskeln mit 
hohem Gewicht, die unter günstigen physiologischen Verhältnissen arbeiten, resistenter 
sind, daß aber dieses Gesetz nicht für alle Muskeln zutrifft. So wird z.B. der Ab- 
duetot pollieis longus bei der Radialislähmung schwer geschädigt, obwohl er ein 
höheres Gewicht als die Extensoren des Daumens hat. Im weiteren Versuch eine 
Erklärung hierfür zu finden, wird auf den Unterschied zwischen Kraft- und Dauer- 
muskeln hingewiesen; zu ersteren gehören vor allem die Oberarm-, zu letzteren be- 
sonders die kleinen Fingermuskeln. Jene sind gegenüber gleichartigen Schädigungen 
resistenter als diese. Bei Muskeln gleicher Funktion entscheidet ihre häufige bzw. 
seltenere Inanspruchnahme mit einem größeren oder kleineren Teil ihrer maximalen 
Leistungsfähigkeit. Reichmann (Jena).°° 
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Auerbach, Siegmund: Zum Gesetz der Lähmungstypen, Bemerkungen zu dem 
Aufsatz von Otto Schwab: „Untersuchungen zu einem Gesätz der Lähmungstypen.“ 
(Diese Zeitschrift Bd. 66, S. 129.) Dtsch. Zeitschr. £. Nervenheilk. Bd. 71, H. 1/3, 
S. 156—164. 1921. 

Entgegnung zu dem Aufsatz von Schwab (vgl. vorstehendes Referat), die sich 
zu einem Referat schlecht eignet. Verf. hält es als einen methodischen Fehler, zwei 
Muskeln nur deshalb, weil sie vom selben Nerven versorgt werden, bezüglich ihrer 
Funktion und Widerstandsfähigkeit miteinander zu vergleichen. Vergleichbar sind nur 
Muskeln, die an demselben Gliedabschnitt angreifen. Auch Schwabs Zuflucht, 
zwischen Kraft- und Dauermuskeln zu unterscheiden, um gewisse Lähmungstypen 
zu erklären, sieht Verf. als mißlungen an, da die meisten Muskeln „Mischgebilde‘“ 
zwischen Dauer- und Kraftmuskeln sind. Reichmann (Bochum). 

Del Rio-Hortega, P.: Histogenese, normale Entwicklung, Auswanderung und 
örtliche Verteilung der Mikroglia. Arch. de-neurobiol. Bd. 2, Nr. 3, 8. 212255. 
1921. (Spanisch.) 

Der wesentliche Inhalt der Arbeit ist im Referat dieser Berichte 8, 68 wieder- 
gegeben. (Vgl. auch diese Berichte 3, 495.) 

Castex, E.: Etude eritique des möthodes d’inseription du röflexe rotulien. 
(Kritik der Methoden zur Registrierung des Patellarsehnenreflexes.) Journ. de phy- 
siol. et de pathol. gen. Bd. 19, Nr. 3, S. 332—347. 1921. 

Zweck dieser rein theoretischen Abhandlung ist eine kritische Sichtung der im Laufe 
von nahezu 40 Jahren angehäuften Literatur über die zur Registrierung des Patellarsehnen- 
reflexes verwendeten Methoden, deren Vorzüge und Nachteile und den Grad, in dem man 
den Ergebnissen der einzelnen Experimentatoren trauen darf. Weitere Abhandlungen werden 
angekündigt. Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Ozorio de Almeida, Miguel: Sur la vagotomie bilaterale chez le cobaye. 
(Über die beiderseitige Vagotomie beim Meerschweinchen.) Cpt. rend. des s&ances 
de la soc. de biol. Bd. ’86, Nr. 11, S. 571—572. 1922. 

Ersetzt man die beiderseitige Vagotomie durch physiologische Blockierung beider 
Vagi mittels Novocains, so können die Tiere längere Zeit überleben. Die tödliche 
Wirkung der Vagotomie ist also nicht durch Aufhebung der Vaguserregungen bedingt, 
sondern durch Reizung von der Schnittstelle aus. Meyerhof (Kiel). 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 

Pütter, August: Die Unterschiedsschwellen des Temperatursinnes. Zeitschr. 
f. Biol. Bd. 74, H. 5/6, S. 237—298. 1922. 

Pütter will untersuchen, ob nach dem von ihm (Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
171. 1918) für Licht- und Drucksinn entwickelten Gesetz auch für den Temperatur- 
sinn die Unterschiedsschwelle eine Exponentialfunktion der Reizintensität ist. — 

Die Temperaturreizung erfolgte an Handfläche. und besonders Daumenballen durch 
Verschiebung der Hand auf den beiden verschieden erwärmten, glatt aneinanderstoßenden 
Flächen eines „Plattentemperators“. Die Darbietungszeiten des Wärmereizes betrugen 2 bis 
10 Sekunden; es genügte eine solche von 2 Sekunden für ein sicheres Urteil. Über die ausführ- 
liche Berücksichtigung der Fehlerquellen und Eigenarten der Versuchspersonen ist im Original 
nachzulesen. 

Die tabellarisch zusammengestellten Resultate zeigen, daß die Unterschieds- 
‘ schwellen sich stetig mit der Temperatur ändern. Die feinste Unterscheidungsfähig- 
keit findet sich bei 28° C mit einer Schwelle von 0,5—0,6°. Eine Differenz von weniger 
als 0,5° kann nicht zuverlässig erkannt werden. Die Unterschiedsschwellen wachsen 
unterhalb 20° rasch an, oberhalb 30° langsamer. In einer zweiten Versuchsreihe 
werden bei konstanter Ausgangstemperatur von 37,5° die Darbietungszeiten variiert. 
Es ergibt sich, daß die Unterschiedsschwellen mit Verkürzung der Darbietungszeiten 
von 1,3 Sekunden abwärts erst langsam, dann immer schneller anwachsen, daß sie 
dagegen bei Verlängerung derselben bis 2 Sekunden und darüber gleich minimal bleiben. 
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Demnach werden Temperaturunterschiede (ausgehend von 37,5°), die nicht innerhalb 
1,3 Sekunden richtig erkannt sind, auch bei längerer Darbietung nicht sicherer be- 


urteilt. 

Zur Auswertung dieser Ergebnisse wird versucht, die Wärmebewegung in der Haut zu 
berechnen. Zugrunde gelegt wird Goldscheiders Formel für die Temperatur 7, die an dem 
Punkt P (Sinnesorgan) zur Zeit i ee wenn P von der Oberfläche um x cm entfernt ist. 


Diese lautet: 7”= R+(B— R)? ae: (HB - R)y. Darin ist R = Reiztemperatur, B = Blut- 


temperatur (37,5°),, 4 = Hautoberflächentemperatur (31,5), = Abstand der Schicht mit 
Bluttemperatur von der Hautoberfläche, der sich aus Wärmeabgabe und Leitungsvermögen 
der Haut zu ca. 0,1 cm berechnet, und x, die Entfernung der Schicht der Wärmesinnesorgane 
von der Hautoberfläche, wird zu !/,.l = 0,01 cm angenommen, ein Wert, wie er der Größen- 
ordnung nach sich befriedigend mit eigens dazu angestellten anatomischen Beobachtungen 
deckt und bei der Durchrechnung der vorliegenden Versuche wahrscheinlich gemacht wird. 
Der Faktor p enthält das wichtige Glied, dessen Größe die Temperatur bestimmt, die bei P 
herrscht, wenn der stationäre Zustand noch nicht erreicht ist. Bit=»wirde=0. wird 


Hehe 
dargestellt durch die unendliche Reihe: p = 2,1 Einer Ete ®" ‚worin n 
— alle Zahlen von 1 bis ©, e = Basis der natürlichen Er und y? = der Temperatur- 
leitungsfähigkeit ist, die definiert wird durch y? = 2.0 k= — Leitungsvermögen der Haut für 


Wärme = 0,00113; D = spezifisches Gewicht der Haut — — 1,0985; © = spezifische Wärme der 

Haut = 0,844 gesetzt). Daraus berechnet sich y® = rund 0,0012. Die Geschwindigkeit, mit 

der sich in P (am Sinnesorgan x cm = 100 « unter der Oberfläche) die Temperatur in jedem 
x. 


ER nn 
2Vr - 14 
und die Zeit, nach der die Temperaturänderung bei Pihr Maximum erreicht hat, ist !max = Er 
Die aus diesen Berechnungen für die verschiedenen Darbietung szeiten und Reiztemperaturen 
sich ergebenden Werte der Wärmebewegung sind in Tabellen aufgeführt und dienen zur Cha- 
rakterisierung der physikalischen Beschaffenheit des Reizes. 

Die Anwendung auf die Versuchsresultate führt zur Aufstellung folgender Sätze: 
Als adäquater Reiz für die Organe des Temperatursinnes erweist sich die Größe der 
absoluten Temperaturänderung als wirksam, soweit die Darbietungszeit 0,5 Sekunden 
nicht überschreitet. Bei einer Erhöhung der Temperatur des Sinnesorgans um einen 
bestimmten Betrag tritt dann eine eben merkliche Erregung ein. Dabei ist die Ge- 
schwindigkeit der Temperaturänderung nicht maßgebend für die Erregung. Bei Dar- 
bietungszeiten aber über 0,5 Sekunden ist eine Temperaturerhöhung bestimmter Größe 
um so wirksamer, in je kürzerer Zeit sie hergestellt wird. Da in dem der Rechnung 
zugrunde gelegten System, das die Wärmeleitungsverhältnisse der Haut möglichst 
getreu darstellt, das Maximum der Geschwindigkeitsänderung der Temperatur nach 
0,8—1,3 Sekunden in einer Tiefe von 0,1—0,15 mm erreicht ist, und anderseits nach 
Ausweis der Versuche eine Verlängerung der Darbietungszeit über 1,3 Sekunden die 
Unterscheidungsfähigkeit nicht verbessert, sind mit großer Wahrscheinlichkeit die 
Temperatursinnesorgane in diese Tiefe zu verlegen. Berechnet man das Maß der 
Reizintensität nach der van’t Hoffschen Regel, so ergibt sich, daß die Unterschieds- 
schwelle eine Exponentialfunktion der Reizstärke ist, während das Webersche Gesetz 
sich nicht bewährt. Bei der Darstellung in Kurvenform fällt ein Unstetigkeitspunkt 
bei 31,5° auf, der zweifellos als Schnittpunkt der Kurve für die Sinnesorgane der Kälte- 
punkte (Minimum bei 28°) und der der Wärmepunkte (Minimum nahe 31,5°) aufgefaßt 
werden muß. Thörner (Bonn). 

Tung, $.: The integration of punetiform cold and pressure. (Die Summierung 
von Kälte- und Druckempfindung bei punktförmiger Reizung.) (Psychol. laborat., 
Cornell univ., Ithaca.) Americ. journ. of psychol. Bd. 32, Nr. 3. S. 421—424. 1921. 

Verf. hat sich die Frage vorgelegt, was für eine Empfindung entsteht, wenn man 
gleichzeitig einen Druck- und Kältepunkt erregt. Helmholtz hat bekanntlich in 
seinem Handbuch der physiologischen Optik bemerkt, daß das scheinbar einfache 
Gefühl des Nassen aus dem des Glatten und des Kalten zusammengesetzt ist. Es 


Augenblick ändert, ergibt sich nach Goldscheiderausder Formel:v»=(R—H)- 
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wurden nun hier zur Lösung der gestellten Frage zwei Methoden angewendet, einmal 
die Berührung der Hautoberfläche mit einer kalten spitzenförmigen Thermode (also 
Berührungs- und Kälteempfindung an der gleichen Stelle), zum zweiten Einwirkung 
kalter Dämpfe (Äther-flüssige CO,-Gemisch) auf die Haut und Berührung derselben 
gleichzeitig mit einem feinen Era In beiden Fällen wurde von den Versuchspersonen 
das Auftreten einer Empfindung von nasser Kälte angegeben, wenigstens während 
einer gewissen Dauer des Versuches. Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Albertoni, Pietro: Innervation thermique et innervation trophique. (Ther- 
mische und trophische Innervation.) Arch. internat. de physiol. Bd. 18, August- 
Dezemberh., S. 35—41. 1921. 

Verf. hatte Gelegenheit einige Fälle von Raynaudscher Krankheit zu studieren 
und dabei den innigen Zusammenhang festzustellen, der zwischen der thermischen 
Sensibilität und den trophischen Prozessen besteht, die ununterbrochen im Gewebe 
ablaufen. Als Hauptergebnis kann die außerordentliche Verarmung der Haut an 
Kälte- und Wärmepunkten bei dieser Erkrankung hervorgehoben werden. Weiter 
ist zu bemerken, daß die Reizschwelle sowohl für Wärme als für Kälte tiefer liegt als 
in der Norm. Verf. gelangt auf Grund dieser Feststellungen zu dem Schluß, daß es 
gerade die ständige Erregung der Nervenendigungen wie Nervenzentren ist, die 
allmählich zu den verschiedenartigsten trophischen Störungen führt und nicht, wie 
bisher angenommen wurde, der Ausfall der nervösen Funktion. Emil v. Skramlik. 

Braddock, Catherine: An experimental study of cutaneous imagery. (Eine ex- 
perimentelle Studie von Vorstellungen im Gebiete der Hautsinneswerkzeuge.) (Psychol. 
laborat., Cornell univ., Ithaca.) Americ. journ. of psychol. Bd. 32, Nr. 3, $. 415 
bis 420. 1921. 

Die vorliegende Untersuchung wurde vorgenommen zur Feststellung, ob man sich 
auf Grund der Leistungen der Hautsinnesorgane Vorstellungen von Empfindungen 
bilden kann und wenn dies der Fall ist, ob diese Erscheinungen frei oder gebunden 
sind. Dies soll besagen, ob sie für sich allein die Bedeutung einer vergangenen Empfin- 
dung erreichen oder ob sie nur auftreten im Gefolge von Vorstellungen aus dem Ge- 
biete anderer Sinnesorgane. In einer Versuchsreihe wurden die Aussagen über die 
durch Druck, Wärme und Kälte erzeugten Empfindungen geprüft. Nach einer Pause 
von 5 Minuten sollten beschrieben werden die Empfindungen bei willkürlicher Vor- 
stellung der gewählten Reize. In einer weiteren Versuchsreihe sollten bekannte Situa- 
tionen reproduziert werden, in denen Vorstellungen von Druck, Wärme und Kälte 
eine Rolle spielen, z. B. warmes, kaltes Bad, Hundeschnauze auf der Hand und ähn- 
liches. Auf Grund des experimentellen Materials lassen sich keine bestimmten Aus- 
sagen über das Vorkommen von Vorstellungen im Gebiete der Hautreize machen. 
Bestehen diese aber tatsächlich, dann sind sie sicher frei und nicht an andere Vorstel- 
lungen gebunden. Das Resultat der Untersuchung ist ein vorwiegend negatives, Das 
liegt, wie die Autorin selbst zugesteht, an dem Mangel jeglicher geeigneter Methodik, 
in diesem schwierigen psychologischen Gebiet vorwärts zu kommen. 

Emil v. Skramlik (Freiburg ı. Br.). 

Komuro, K.: L’olfaetometrie dans P’air parfume. (Olfaktometrie in parfümierter 
Luft.) (Laborat. de physiol., univ., Utrecht.) Arch. neerland. de physiol. de l!’homme 
et des anim. Bd. 6, Lief. 1, S. 58—76. 1921. 

Das Ziel dieser Untersuchung war die Beantwortung der Frage, zu welchen ol- 
faktometrischen Werten man gelangt, wenn man die Messungen nicht in der von 
Zwaardemaker angegebenen Camera inodorata vornimmt, sondern in einem Raum, 
der durch einen Duftstoff parfümiert ist. In den Versuchen des Verf.s machten sich 
zwei Einflüsse geltend, einmal die Ermüdung bzw. Adaptation des Geruchssinns, 
zum zweiten die Kompensation der Geruchsempfindungen. Der Grad der Ermüdung 
ergab sich durch Bestimmung der Geruchsschärfe in der mit einem Duftstoff erfüllten 
Kammer. Als Stoffe zur Hervorrufung der Ermüdung wurden verwendet das Ter- 
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pineol, Guajakol und die Capronsäure. Verf. unterscheidet nun zwischen einer homo- 
nymen und heteronymen Ermüdung. Von der ersten kann gesprochen werden, wenn 
die Ermüdung durch den gleichen Duftstoff erzielt wird, wie er zur Bestimmung der 
Geruchsschärfe gebraucht wird. Verwendet man dagegen zur Messung der letzteren 
andere Stoffe, dann muß von einer heteronymen Ermüdung die Rede sein. Die Ge- 
ruchsschwellen für Terpineol, Guajacol und Capronsäure steigen umsomehr an, je 
stärker der Raum mit dem gleichen Duftstoff versetzt wurde. Stellt man diese Ver- 
suchsergebnisse graphisch dar, dann verlaufen die Schwellenwerte nahezu in einer 
geraden Linie. In dem Maße, in dem die Ermüdung zunimmt, muß für alle Vertreter 
der neun Zwaardemakerschen Geruchsklassen die Geruchsintensität gesteigert 
werden, um eine Empfindung auszulösen. Die erforderliche Steigerung ist stets am 
größten bei homonymer Ermüdung. Die Werte für Geruchsschwellen stehen für die 
anderen Qualitäten einander zumeist sehr nahe, mit einer einzigen Ausnahme, der des 
Guajacols, wenn die Ermüdung durch Capronsäure herbeigeführt wird. Alle 
diese Ergebnisse gelten für eine kurzdauernde Ermüdung, hervorgerufen durch fünf 
Atemzüge. Etwas anders gestalten sich die Verhältnisse, wenn das Geruchsorgan 
durch längere Zeit (6°) ermüdet wird. Dann ist der Geruch stark abgestumpft für 
den Geruch, der die Ermüdung erzeugt hat, im geringeren Maße, aber noch genügend 
stark, für die anderen Qualitäten. — Aus den Untersuchungen geht hervor, daß eine 
kurzdauernde Ermüdung nur bei homonymen Stoffen eine ausschlaggebende Rolle 
spielt. Das ist der Fall bei den heteronymen Stoffen nur dann, wenn das Geruchs- 
organ durch längere Zeit dem Einfluß eines Duftträgers unterworfen wurde. 
Emil v. Skramlik (Freiburg i. Br.). 

Chenet, L. et A. Noyer: Eitude sur la röaetion de Tournay. (Studie über die 
Reaktion von Tournay.) Arch. d’ophthalmol. Bd. 88, Nr. 6, S. 336—365. 1921. 

Das von Tournay 1917 zuerst beschriebene Phänomen besteht in der Aniso- 
korie, die bei normalen Augen mit jeder Seitenwendung des Blickes verbunden 
ist. Nachdem Cailland, Coutela und Marc Landolt die Angaben Tournays 
bestätigt hatten, wurden sie von den Verff. an einem Material von mehreren tausend 
Fällen nachgeprüft. Auch sie fanden bei völlig normalem Verhalten der Pupillen, 
daß extreme Seitenwendung der Augen regelmäßig ein Weiterwerden der Pupille des 
jeweils abduzierten gegenüber dem adduzierten Auge bedingt. Die Differenz ist sowohl 
im hellen Tageslicht wie im Dunkelzimmer erkennbar, am deutlichsten aber bei mitt- 
larer Weite der Pupillen, weswegen sich die Vornahme der Prüfung im Hintergrund 
des Zimmers empfiehlt. Bei der Untersuchung wurde darauf geachtet, daß die Augen 
bei den verschiedenen Blickrichtungen stets gleich und gleichmäßig beleuchtet waren. 
Die Versuchsperson saß gegenüber dem Fenster, aber etwas entfernt davon, während 
der Arzt, ohne die untersuchten Augen zu beschatten, zunächst die Weite der Pupille 
bei geradeaus, dann bei stark nach rechts oder links gerichtetem Blick kontrollierte. 
Zur Erzielung der Seitenwendung wurde der Kopf seitwärts gedreht, während die 
Versuchsperson weiter nach dem geradeaus gelegenen Fenster blicken mußte, wodurch 
für dauernd gleichbleibende Beleuchtung gesorgt und Akkommodationsänderungen 
vermieden wurden. Die Reaktion der Pupille erfolgt erst nach einem Intervall von 
3—5 Sekunden und hält für die Dauer der seitlichen Blickrichtung an. Sie ist verbunden 
mit einem merklichen Hippus, besonders auffällig bei Kindern. Einwandsfrei fest- 
zustellen in allen normalen Fällen ist nur die Erweiterung der Pupille des abdu- 
zierten Auges, nicht aber oder nur in sehr geringem Maße eine Verengerung am 
adduzierten. Die Erweiterung tritt auch auf, wenn ein nahe, aber seitwärts (schläfen- 
wärts) gelegenes Objekt fixiert wird, auch wenn das andere Auge vom Sehen aus- 
geschlossen ist. Ametropien haben keinen Einfluß auf das Phänomen. Als Durch- 
schnittswert für die Erweiterung wurde ca. 0,5 mm gefunden. Versuche einer genauen 
pupillometrischen Messung der Anisocorie ergaben keine absolut zuverlässigen Re- 
sultate. Ebenso versagte die photographische Wiedergabe (Blitzlichtaufnahme im 


— 40 0 — 


Dunkelzimmer) der Anisocorie wegen der Lage der Pupillen in verschiedenen Ebenen. 
Auch bei Katzen und Hunden war das Phänomen von Tournay nachweisbar, nicht 
aber beim Kaninchen und Pferd, vermutlich wegen der stark seitlichen Lage der Augen 
bei letzteren Tieren. Atropin und Pilocarpin machen im Höhenstadium ihrer Wirkung 
das Phänomen verschwinden, während es durch 1lproz. Cocaineinträufelung nicht 
aufgehoben wird. Die durch Adrenalin erzielte ungleichmäßige Pupillenerweiterung 
hat zur Folge, daß bei Seitenwendung die Erweiterung der Pupille des abduzierten 
Auges jetzt auch in dem vorher noch nicht vollständig erweiterten Abschnitt zutage 
tritt, die Pupille sich also der Kreisform nähert. Keines der genannten Mittel ließ 
einen Einfluß der Seitenwendung am adduzierten Auge erkennen. So lange die Iris 
beweglich ist, haben die verschiedensten äußeren und inneren Augenerkrankungen, 
auch Katarakt und Opticusatrophie mit völliger Blindheit keinen Einfluß auf den 
Ausfall des Tournayschen Phänomens, ebensowenig die, verschiedensten Allgemein- 
erkrankungen und Sympathicuslähmung, während in einer Anzahl mit nicht genauer 
beschriebenen Pupillenstörungen einhergehender Erkrankungen des Zentralnerven- 
systems die Prüfung negativ ausfiel. Bei einem einzigen Falle (Hemiplegiker mit Aniso- 
korie und Atrophia n. opt. sin.) verengerte sich die Pupille des linken Auges von 
5,7 mm beim Blick geradeaus auf 5,3 mm beim Blick nach links. Bielschowsky.°° 
Kaiser, L.: Quelques remargues sur le elignement des yeux chez les oiseaux. 
(Beobachtungen über den Lidschlag der Vögel.) (Laborat. de physiol., univ., Amster- 
dam.) Arch. n&erland. de physiol. del’hommeet des anim. Bd. 6, Lief.1, S.25—47. 1921. 
Im ersten Teil der Arbeit wird das Muskelgeräusch näher untersucht, das bei 
Vögeln (z. B. Tauben) während des Lidschlages in ganz entsprechender Weise zu hören 
ist wie beim Menschen. Die graphische Registrierung desselben mittels Mikrophons 
und Saitengalvanometers ergibt, daß es seiner zeitlichen Lage nach mit der sichtbaren 
Bewegung des oberen Augenlides in der Regel fast genau zusammenfällt und sich aus 
80—90 ziemlich regelmäßigen Schwingungen pro Sekunde aufbaut. Im Verlauf einer 
elften Narkose wurde die Schwingungszahl etwas vermindert (75) gefunden. Die ge- 
legentlich zu beobachtende zeitliche Koinzidenz des Geräusches mit der Atmung ist 
offenbar sekundärer Natur. Die Frage, inwieweit die gleichzeitige Bewegung des 
unteren Augenlides, der Nickhaut und der Pupille am Zustandekommen des Geräusches 
beteiligt ist, wird dahin beantwortet, daß anscheinend keiner dieser Faktoren von wesent- 
lichem Einfluß ist; weder die Entfernung der Nickhaut noch die Iridektomie hat eine 
merkliche Änderung der Stärke und des Charakters des Geräusches zur Folge. Das 
Geräusch wird am kräftigsten am oberen, am schwächsten am unteren Rand der Orbita 
gehört; unter Umständen ist es aber selbst in weiter Entfernung vom Auge, sogar am 
Hals, noch sicher nachweisbar. Die verschiedenen Vogelarten verhalten sich hinsicht- 
lich der Deutlichkeit des Muskelgeräusches verschieden: während es bei der Taube, 
der Ente, dem Hahn, dem Fasan u. a. sehr laut und seiner Tonhöhe nach sicher 
bestimmbar ist, ist es beim Papagei, der Schleiereule u. a. sehr schwach oder fehlt 
ganz. Der zweite Teil der Untersuchung handelt von der den Lidschlag begleiten- 
den Pupillenbewegung der Vögel, die, wo sie vorhanden ist, wie beim Menschen, 
im Sinne einer Verengerung verläuft. Die Durchmusterung der verschiedenen 
Vogelarten ergibt in dieser Beziehung ebenso große Unterschiede wie hinsichtlich 
des Muskelgeräusches. Ohne daß eine Beteiligung der Pupillenreaktion am Zustande- 
kommen des letzteren nachzuweisen wäre (s. o.), gilt im wesentlichen die Regel, 
daß diejenigen Arten, die ein deutliches Muskelgeräusch beim Lidschlag erkennen 
lassen (unabhängig von den sonstigen Eigentümlichkeiten der Reaktionsweise der 
Pupille), auch das Pupillenphänomen deutlich aufweisen... Daß es sich hierbei 
nicht um eine (etwa mechanische) Folge des Lidschlusses, sondern um eine 
zentralbedingte „Mitbewegung“ handelt, d.h. um eine Erscheinung, die 
eine mit dem „Lidschlußgeräusch“ gemeinsame Ursache hat, wird ausführlich 
erörtert. Zur Erklärung wird eine aus der funktionellen Verknüpfung ihrer moto- 
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rischen Zentren resultierende gekoppelte Innervation der fraglichen Muskeln ange- 
nommen, denen sich als 3. Gruppe, und zugleich wohl als die Haupt- 
quelle des Muskelgeräusches, die äußeren Augenmuskeln, gelegentlich auch 
einige Halsmuskeln, zugesellen. Im dritten Teil der Arbeit werden zunächst ver- 
gleichende Beobachtungen über einige Eigentümlichkeiten des Lidschlages der 
Vögel mitgeteilt, die sich zum Teil aus anatomischen Gründen (Bau der Lider und der 
Nickhaut), zum Teil aus funktionellen Gründen (Einseitigkeit und Doppelseitigkeit, 
Zahl der Lidschläge unter verschiedenen Bedingungen) herleiten. Bemerkenswerter- 
weise wird dis Häufigkeit des Lidschlages bei der Taube vor allem unter der Wir- 
kung hoher Luftfeuchtigkeit, weniger stark unter dem Einfluß greller 
Belichtung herabgesetzt gefunden. Endlich teilt Verf. ihre Erfahrungen 
über die Eignung verschiedener Reizarten zur Auslösung des Lidreflexes mit, die 
dahin gehen, daß die direkte Berührung der Cornes sich im allgemeinen wirk- 
samer erwies, als das Anblasen des Auges oder die taktile Reizung der Lidränder, 
während Gehörreize und Drohbewegungen nur ausnahmsweise zum Erfolg führten. 
Dittler (Leipzig)., 

Marichelle, H.: La thöorie de Helmholtz est-elle applicable A l’enseignement 
de la parole? (Ist die Helmholtzsche Theorie auf die Sprache anwendbar?) Journ. 
de psychol. Jg. 18, Nr. 8/9, S. 713—723. 1921. 

Verf. kommt zu dem Schluß, daß sämtliche Arbeiten, die seit 50 Jahren über Zerlegung 
und Zusammensetzung der Stimmklänge gemacht sind, kein positives Resultat ergeben haben. 
Es gibt nach ihm in der biologischen Physik keine Frage, von der man weniger weiß, als von 
der Erzeugung der Stimme. Kaizenstein (Berlin-Grunewald). 

Magnus, R.: Körperstellung und Labyrinthreflexe beim Affen. (Pharmakol. Inst., 
Reichsuniv. Utrecht.) Pflügers Arch. f.d. ges. Physiol. Bd.193, H.3/4, S.396—448. 1922. 

Versuche an 14 kleinen Makaken und anderen kleinen javanischen Affen. Der 
Affe verfügt im allgemeinen über die gleichen Arten von Reflexen zur Aufrechterhal- 
tung seiner Körperstellung und zur Einnahme der verschiedenen Haltungen und 
Lagen im Raum wie die anderen bisher untersuchten Tierarten. Die optischen Be- 
wegungs- und Stellreflexe spielen eine noch größere Rolle als bei Hund und Katze, 
infolgedessen müssen bei der Untersuchung der Labyrinthreflexe die optischen Ein- 
drücke meistens ausgeschaltet werden. Die bei anderen Tierarten in der Regel ge- 
brauchten Kopfkappen werden aber durch die Affen mit großer Geschicklichkeit 
vom Kopf gerissen; außerdem macht es den Eindruck, daß die Tiere durch die Kappe 
stark gehemmt werden. Daher wurden, wenn nötig, die beiden Lidspalten mit je 
drei Knopfnähten geschlossen. An dezebrierten Affen lassen sich die tonischen Hals- 
und Labyrinthreflexe auf die Körpermuskulatur ausgezeichnet untersuchen und 
zeigen dieselben Gesetze wie bei den bisher untersuchten Tierarten. In 2 Fällen wurde die 
totale Großhirnezstirpation ausgeführt (Thalamusaffe) und die Tiere 1—2 Tage lang 
untersucht. Trotz des Schocks ließen sich eine ganze Reihe von Reflexen nachweisen, 
vor allem waren die verschiedenen Labyrinth- und Stellreflexe gut zu untersuchen. 
Die Körperstellreflexe auf den Körper sind beim Affen sehr entwickelt, und zwar be- 
sonders diejenigen, welche von den vier Extremitäten ausgehen; sie ließen sich in 
ihrem Entstehen näher als bisher analysieren. Bei den Drehversuchen hat sich heraus- 
gestellt, daß im Gegensatz zu anderen Tieren auch die Extremitäten und das Becken 
an diesen Reaktionen mitbeteiligt sind. Beim Affen als Sprungtier besitzen die Reak- 
tionen auf Progressivbewegungen eine sehr große Bedeutung. Infolge ihrer frontal 
gestellten Augen und der starken Willkürbewegungen spielen die kompensatorischen 
Augenstellungen bei den Affen ebenso wie bei Menschen eine sehr untergeordnete 
Rolle. Dieselben konnten aber, ebenso wie die tonischen Halsreflexe auf die Augen, 
deutlich nachgewiesen werden. Das Verhalten der Tiere nach ein- und doppelseitiger 
Labyrinthexstirpation konnte mehrere Wochen lang beobachtet werden. Auffallend 
war, daß der labyrinthlose Affe über sehr große Muskelkraft verfügt und keine all- 
gemeine Schlaffheit der Muskulatur zeigt. Alle Reflexe wurden auch bei den verschie- 
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denen Stadien der Narkose näher untersucht. Die Zentremifür den gesamten Steh- 
und Stellapparat liegen mit Ausnahme des Zentrums für die optischen Stellreflexe 
auch beim Affen im Hirnstamm vom unteren Cervicalmark bis zum Mittelhirn. Die 
Maximalleistungen dieses Apparates sind noch nicht bekannt, da die Tiere nach Groß- 
hirnexstirpation nicht schockfrei untersucht werden konnten. Doch zeigen die Beob- 
achtungen eine sehr hohe funktionelle Leistung dieses Apparates, was für die Beur- 
teilung der Großhirntätigkeit dieser Tiere von Wichtigkeit ist.' A. de Kleyn (Utrecht). 


Sexualorgane. 


Amantea, G.: Ricerche sulla seerezione spermatica. Nota XI. Contributo 
alla conoscenza della funzione delle veseichette seminali e degli epididimi. (Unter- 
suchungen über die Spermasekretion. XI. Mitteilung: Beiträge zur Kenntnis der 
Funktion der Samenblase und des Nebenhodens.) (Zstit. fisiol., univ., Roma.) Arch. 
di farmacol. sperim. e scienz aff. Bd. 31, H.7, 8. 108&—112. 1921. 

In den Samenbläschen von Ratten, Meerschweinchen und Fledermäusen RN 


— bei entsprechenden Vorsichtsmaßregeln während der Exstirpation — niemals 
Spermatozöen gefunden. Die Nebenhoden dienen als Depot für die Samenfäden. 
(Vgl. diese Berichte 6, 275.) Alfred Peruiz (Wien). °° 


Weller, Carl Vernon: Testicular ehanges in acute aleoholism in man and their 
relationship to blastophthoria. (Veränderungen des Hoden beim akuten Alkoholis- 
mus des Menschen und ihre Beziehungen zur Blastophthorie.) (Dep. of pathol., uni. 
of Michigan, Ann Arbor.) Proc. of the coc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 3, 
8.,1381—132. 1921. 


In 5 Fällen, bei denen der Tod nach einer vorangehenden Periode ausgeprägtester alko- 
holischer Intoxikation eingetreten war, fand Verf. in den Hoden die eindeutigen Zeichen 
einer abnormalen Spermatogenese. Das Samenepithel zeigt blasige Entartung; die Spermato- 
gonien sind hyperchromatisch, ihre hyperchromatischen Kerne ergeben atypische Teilungs- 
figuren. Der ganze Verlauf des Reifungsprozesses ist verzögert, dagegen ist die Zahl der Sper- 
matiden verhältnismäßig vermehrt. Auch mehrkernige Zellen werden öfters beobachtet. 
Ähnliche Veränderungen wurden auch bei Bleivergiftungen und nach akuten Infektionskrank- 
heiten (Typhus, Influenza, Pneumonie) beobachtet. An diese Beobachtungen anknüpfend, 
gibt Verf. der Ansicht Ausdruck, daß es sicherlich auch Intoxikationen minderen Grades geben 
wird, wo die Hoden noch zwar befruchtungsfähige Samenzellen erzeugen, diese aber nicht 
mehr die Fähigkeit besitzen, normale Nachkommenschaft hervorzubringen. P£terfi (Dahlem). 


Weishaupt, Elisabeth: Lipoide im menschlichen Ovarium. (Kurzer Bericht der 
Resultate eigener Untersuchungen über die Lipoide im menschlichen und in einigen 
Tierovarien.) (Pathol. Inst., Univ.-Frauenklin., Berlin.) Monatsschr. f. Geburtsh. u. 
Gynäkol. Bd. 56, H. 5/6, S. 276—282. 1922. 

Untersucht wurden 40 Ovarien geschlechtsreifer Frauen, 18 Ovarien von Graviden 
und Puerperalen, 8 Ovarien von Meerschweinchen, 7 von Kaninchen, 1 Ovarium von 
einer Ratte. An allen Stellen, an denen, abgesehen vom Corpus luteum, im Ovarium 
der nichtschwangeren Frau Lipoide gefunden wurden, waren diese auch in den Ovarien 
der schwangeren und puerperalen Frau nachweisbar: in Eizellen und in Granulosa- 
zellen der Primärfollikel, in der in den Ovarien der Graviden besonders stark ent- 
wickelten Theca interna um cystisch atresierende Follikel, um Corpora albicantia, 
in der Media der Gefäße. Zellen, die morphologisch als Bestandteile einer interstitiellen 
Drüse anzusehen sind, fanden sich unter den untersuchten Menschen- und Tierovarien 
nur beim Kaninchen. Zum Schlusse betont Verf., daß auch die neuen mikrochemischen. 
Methoden eine qualitative Unterscheidung der funktionellen und der degenerativen 
Lipoide nicht gebracht haben, sondern daß wir auch heute wie bisher zwischen beiden 
im Grunde nur quantitative Verschiedenheiten kennen. Während früher die Lipoide 
allzu einseitig als Degenerationserscheinungen betrachtet wurden, so besteht jetzt die 
Gefahr, ihre funktionelle Wichtigkeit zu überschätzen. Walter Schmitt (Würzburg).°° 

Salazar. A. L.: Sur Pexistence de faux corps jaunes autonomes dans la glande 
interstitielle de la lapine. (Das Vorkommen selbständiger Corpora lutea falsa in 


der interstitiellen Drüse des Kaninchens.) (Inst. d’histol. et d’embryol., univ. de Porto, 
fac. de med. [Pertugal].) Anat. record Bd. 23, Nr. 2, $. 189—193. 1922. 

Die Mehrzahl der Corporas lutea atretica verliert ihre Individualität und verschmilzt 
gegenseitig; einige bleiben dagegen während ihrer ganzen Lebensdauer völlig getrennt. Salazar 
bezeichnet diese letzteren im Gegensatz zu ersteren als „autonome falsche gelbe Körper“. 
Sie sind an einer dichteren bindegewebigen Hülle leicht erkennbar. Ferner besinnt bei ihnen 
die Verfettung der Zellen im Zentrum und schreitet gegen die Peripherie zu fort. Die Um- 
wandlung zur bindegewebigen Narbe erfolgt unter Mitwirkung des peripheren und des endo- 
genen Bindegewebes. Es ist möglich, daß die in Rede stehenden Bildungen bisher mit den 
Resten von wahren gelben Körpern verwechselt wurden. Sie kommen im übrigen nur in 
einem bestimmten Typ von Ovarien vor, den Salazar als „interstitiellen Eierstockstyp‘“ 
bezeichnet. j Benno Romeis (München). 

'Arey, Leslie B.: Chorionie fusion and augmented twinning in the human tube. 

(Chorionverschmelzung und vermehrte Zwillingsschwangerschaft im menschlichen Ei- 
leiter.) (Americ. soc. of zoöl., Toronto, 28.—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, 
Nee >: 101. 1922. 
#® Die Zusammenstellung der beim Menschen bekannt gewordenen Tubenzwillings- 
schwangerschaft zeigt, daß die monochorialen Schwangerschaften gegenüber den 
dichorialen hier 15 mal häufiger vorkommen. Dies kommt zum Teil durch sekundäre 
Verschmelzung der Embryonalhüllen zweieiiger Individuen zustande. Als veran- 
lassende Faktoren kommen rnserleat Entzündungen der Eileiter und ihre Folge- 
erscheinungen in Betracht. = B. Romeis (München). 


‚Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Maestrini, Dario: Ricerche sperimentali sulla veloeitä di reazione degli enzimi 
vegetali. Nota I. L’azione della concentrazione del fermento sulla veloeitä di 
reazione degli enzimi dell’orzo germogliato. (Experimentelle Untersuchungen über 
die Reaktionsgeschwindigkeit pflanzlicher Fermente. I. Die Wirkung der Ferment- 
konzentration auf die Reaktionsgeschwindigkeit der Fermente keimender Gerste.) 
(Istit. fisiol., uni., Roma.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 32, H. 3, 
S. 40—48 u. H. 4, $S. 49—59. 1921. 


Maestrini, Dario: Ricerche sperimentali sulla veloeitä di reazione degli enzimi 
vegetali. Nota II. L’azione di H-ioni e di sali sulla veloeitä di reazione degli 
enzimi dell’orzo germogliato. (II. Die Wirkung der Wasserstoffionen und der Salze 
auf die Reaktionsgeschwindigkeit der Fermente keimender Gerste.) (Istit. di fistol., 
univ., Roma.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 32, H. 7, 8. 99—112. 1921. 


Maestrini, Dario: Ricerche sperimentali sulla velocitä di reazione degli enzimi 
vegetali. Nota III. Sull’azione della quantitä del sostrato e del suo volume sull’ 
attivitä dell’amilasi dell’orzo germogliato. (III. Die Wirkung von Menge und Vo- 
lumen des Substrats auf die Wirksamkeit der Amylasen keimender Gerste.) (Istit. 
di fisiol., univ., Roma.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 32, H. 8, 
8. 126—128 u. H. 9, S. 129—133. 1921. 


Die bisherigen Versuche zur mathematischen Formulierung von Fermentreaktions- 
geschwindigkeiten wurden meist an tierischen Fermenten angestellt. Verf. untersuchte daher 
die Fermentwirkungen keimender Gerste. Ein 30 proz. wässeriger Auszug aus gemahlener 
keimender Gerste wurde mit Essigsäure (0,05 Mol im L.) angesäuert und filtriert. Das Filtrat 
diente zur Untersuchung der amylolytischen Fähigkeiten. Der Rückstand wurde durch ein 
feines Haarsieb gedrückt, seine Suspension diente zur Untersuchng der proteolytischen und 
lipolytischen Fermente. Als immer gleiches Substrat wurden benutzt: 400 ccm Stärkekleister, 
0,5 g Fibrin aus Ochsenblut oder 1 g Mandelöl. Die Leitfähigkeit betrug im sauren Filtrat bei 
25° 215 x 10”* ‚ im suspendierten Rückstand 25 x 10-*. Von den Fermentlösungen 
wurden verschiedene Mengen zugesetzt. 


Die Bestimmung der Spaltprodukte nach vier- und achtstündigem Aufenthalt 
im Brutschrank zwischen 38 und 40° ergab im Gegensatz zur Regel von Schütz 
und Borissow, daß besonders in den letzten Stunden schwächere Fermentkonzen- 
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trationen relativ stärker wirkten, was durch eine Hemmung der Wirkung durch die 
entstandenen Reaktionsprodukte erklärt wird. Diese Annahme ließ sich auch dureh 
eine starke Verlangsamung der Reaktionen bei Zufügung der entsprechenden Re- 
aktionsprodukte und Beschleunigung bei ihrer Entfernung durch Dialyse experimentell 
erweisen. 

Unter den Bedingungen voranstehender Arbeit ergibt für die Amylasen eine 
0,3proz. Essigsäurelösung mit einer Leitfähigkeit von A = 14 x 10° ein Wirkungs- 
optimum. Bei A=45 x 10% erlischt die amylolytische Wirkung. Für Proteasen 
und Lipasen liegt das Optimum bei 0,4% Essigsäure (A = 28 x 10%). Caleium- 
chlorid hemmt die Wirkung nicht. Natrium- und Calciumchlorid beschleunigen die 
Reaktion, wenn nicht durch die Ionen der Essigsäure das Optimum der Ionenkonzen- 
tration bereits erreicht ist. Cadmiumchlorid unterdrückt das amylolytische Vermögen. 

Unter denselben Versuchsbedingungen wurde der Einfluß von Änderungen des 
Volumens und der Menge des Substrats auf die Amylasen keimender Gerste unter- 
sucht. Die Wirksamkeit wächst mit der absoluten Menge des Substrats und sinkt, 
wenn man das Volumen durch Hinzufügen von Wasser vergrößert. F. Laquer. 


Gates, Frederick L.: Collodion sacs for aörobie and anaörobie bacterial culti- 
vation. (Kollodiumsäcke für aerobe und anaerobe Bakterienzucht.) (Rockefeller inst. 
f. med. research, New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 3, 
8. 121—122. 1921. 

Kurze Mitteilung über eine neue Art von Kollodiumsäckchen, die Kulturen in vitro 
unter aeroben und anaeroben Bedingungen ermöglichen. Genauere Beschreibung soll im Journ. 
of experim, med. folgen. i Seligmann (Berlin). 

Schweizer, Charles: Etudes sur la fermentation des cerises. (I. möm.) Levures 
du genre saccharomyces isol&es de mac£örations de cerises. (Studien über die Fermen- 
tation der Kirschen [1. Mitteilung.] (Aus Kirschsäften isolierte Hefen der Gattung 
Saccharomyces.) (Serv. suisse de U’hyg. publ., laborat. de bacteriol., Berne) Ann. de 
V’ıinst. Pasteur Bd. 35, Nr. 12, S. 820—833. 1921. 

Zur Gewinnung des „Kirschwassers“, des bekannten Schnapses, werden Kirschen 
in Fässern spontaner Gärung überlassen. Nach der Gärung findet eine Destillation 
der Gärprodukte statt. Gärung mit Reinkulturen, wie sie in anderen Gärungsbetrieben 
üblich ist, findet bisher nur sehr selten statt, dann gewöhnlich mit Weinhefen. Verf. 
hat deshalb nach Spezialhefen in spontan gärenden Kirschsäften gesucht, um typische 
Reinkulturen für die Fabrikation zu gewinnen. Die isolierten Hefen werden genau 
morphologisch, kulturell und biologisch beschrieben. Gefunden wurden sieben ver- 
schiedene Arten Saccharomyces, die in das Hansensche System eingereiht wurden; 
daneben fanden sich noch andere Hefearten und einige Bakteriengruppen. Wie weit 
die isolierten Mikroorganismen für die fabrikmäßige Gärzucht verwendet werden 
können, soll eine spätere Veröffentlichung lehren. Seligmann (Berlin). 


Ruppert, F.: Eine neue Methode zum Färben des Treponema pallidum. (Georg 
Speyer - Haus, Frankfurt a. M.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 36, 8. 105 
bis 1055. 1921. 5 


Fixierung der dünnen, lufttrockenen Ausstrichpräparate in der Rugeschen Lösung A 
(Eisessig 1,0, Formalin 20,0, Aq. dest. 100,0) 1—2 Minuten lang, dann Abspülen; hierauf 


.. Überschichten und gut Kochen mit in Agq. dest. gesättigter Lösung von Brillant-Reinblau 8G 


extra, einem substantiven Baumwollfarbstoff (Farbwerke vorm. F. Bayer & Co., Leverkusen), 
sodann Abkühlenlassen, Abspülen und 3 Sekunden lang Nachfärben mit 5fach verdünntem 
Zielschen Carbolfuchsin, Abspülen und Abtrocknen. 

Die Syphilisspirochäten erscheinen dann violettrot auf leichtrötlichem Grund. 
Sehr gut lassen sich auch Recurrensspirochäten sowie Trypanosomen (nach feuchter 
Fixierung in Sublimatalkohol) mit diesem Verfahren färberisch darstellen, bei den 
letzteren nehmen besonders die Geißeln den Farbstoff intensiv auf, während der 
Trypanosomenleib nicht differenziert erscheint; in Blutausstrichen sind die Erythro- 
cyten blau, die Parasiten violettrot gefärbt, Schlossberger (Frankfurt a. M.).°®° 
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Hygiene. 


eStandfuß, Richard: Bakteriologische Fleischbeschau. Darstellung unserer 
Kenntnis von den Fleischvergiftungen und praktische Anleitung zur hakterio- 
logischen Fleischuntersuchung nebst einem Anhang über Untersuchung und Be- 
urteilung von Fleischkonserven für Tierärzte, Ärzte und Studierende. Berlin: 
Richard Schötz 1922. VI, 111 S. u. 3 Taf. M. 39.60. 

Die in den letzten Jahren aufgetretenen Fälle von Fleischvergiftungen haben die 
Folge gehabt, daß der bakteriologischen Fleischbeschau neuerdings auch in Preußen 
eine erhöhte Aufmerksamkeit gewidmet wird. (vgl. z.B. die Verfügungen der Re- 
gierungspräsidenten von Arnsberg und Potsdam). Die bakteriologische Fleischbeschau 
hat neben dem Zweck, den Menschen vor Gesundheitsschädigungen zu schützen, 
auch eine wirtschaftliche Aufgabe, nämlich die, bei klinisch und pathologisch-anatomisch 
verdächtigen Fällen durch die bakteriologische Untersuchung die Unschädlichkeit 
des Fleisches zu erweisen. Nach der Statistik des Reichsgesundheitsamtes konnten 
in der Zeit von 1914—1918 von 13 004 verdächtigen Fällen 9968 durch die bakterio- 
logische Untersuchung als unverdächtig ausgeschaltet werden, so daß die Zahl der 
Beanstandungen auf 23,4%, sank. Dem Sachverständigen das erforderliche Rüst- 
zeug in gedrängter Form zu bieten, ist der Zweck der vorliegenden Schrift. Der Leser 
soll auf einem ziemlich scharf umgrenzten Sondergebiet der Bakteriologie einen Über- 
blick über den wissenschaftlichen Stand der hier interessierenden Fragen erhalten 
und gleichzeitig alles Nötige an Technik und Methodik vorfinden, um die bakterio- 
logische Fleischbeschau praktisch ausführen zu können. Verf. gibt einen Überblick 
über die Geschichte, Kasuistik und Bakteriologie der Fleisch- und Wurstvergiftung. 
Die Tierkrankheiten, die durch Bakterien aus der Gruppe der Fleischvergifter ver- 
ursacht werden, und von denen erfahrungsgemäß die Fleischvergiftungsepidemien 
ihren Ausgang zu nehmen pflegen, werden eingehend erörtert, ebenso die Umstände, 
die zu den sog. Außeninfektionen des Fleisches führen können. Zur Frage des Vor- 
kommens der Paratyphusbakterien bei gesunden Tieren und in der Außenwelt werden 
die Ansichten der verschiedenen Autoren wiedergegeben. Nicht ganz glücklich scheint 
dem Ref. die Einreihung des B. pseudotuberculosis rodentium in die Gruppe der 
Paratyphusbakterien. In den Kapiteln über Organisation, Methodik und Technik der 
bakteriologischen Fleischbeschau wird alles Erforderliche gebracht. Im Hinblick 
auf die Bedeutung der Fleischkonserven als Volksnahrungsmittel im Kriege und 
auch nach dem Kriege bildet die im Anhang abgehandelte „Untersuchung und Be- 
urteilung von Fleischkonserven“ eine willkommene Beigabe. Die Tafeln sind wohl- 
gelungen. Das Werkchen ist zu empfehlen. E. Neumark (Berlin). 


Hill, Leonard, H. M. Vernon and D. Hargood-Ash: The kata-thermometer 
as a measure of ventilation. (Verwendung des Katathermometers zur Messung der 
Ventilation.) (Nat. inst. f. med. research, Hampstead.) Proc. of the roy. soc. Ser. 
B, Bd. 93, Nr. B. 651, 8. 198-206. 1922. 

Das Katathermometer (s. diese Berichte 12, 141), das die Abkühlung einer bekannten 
Oberfläche abzulesen gestattet, kann auch zur Messung der Luftbewegung verwendet 
werden. Um die Berechnungsformeln festzustellen, wurden Versuche bei bekannter 
Windgeschwindigkeit angestellt, einmal in Windtunneln aeronautischer Versuchs- 
stationen, und zweitens für kleine Luftgeschwindigkeit, indem das Katathermometer 
von einem wagrechten, rotierenden, an einer Kymographiontrommel befestigten 
Arm getragen wurde; in letzterem Falle wurden andere Luftströmungen ausgeschlossen 
und die Verminderung der relativen Luftbewegung durch die mitrotierende Luft 
berücksichtigt. Die Ergebnisse der Versuche sind in zwei Diagrammen dargestellt. 
Für das trockene Katathermometer gilt die Formel H= («+ byv)®, wobei H die 
beobachtete Abkühlungskraft (vgl. früheres Referat), v die Windgeschwindigkeit, 
® die Differenz zwischen der Endtemperatur des Katathermometers (36,5° ) und der 
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Lufttemperatur bedeutet. Für das feuchte Katathermometer gelten verwickeltere 
Formeln, in denen die Luftfeuchtigkeit mit berücksichtigt wird. Empirisch aber 


ergab sich für Windgeschwindigkeit bis zu 17 m/sek. die Formel H=(a+b y) u 
als ausreichend, worin © die Differenz zwischen 36,5° und der Temperatur eines 
feuchten Thermometers bedeutet. Die Konstanten a und 5b wurden aus den Beobach- 
tungen abgeleitet. Es ergab sich, daß für geringe Windgeschwindigkeiten (unter 
1 m/sek.) andere Konstanten, sowohl für das trockene wie feuchte Katathermometer 
einzusetzen waren, als für stärkere Luftbewegung. So ergeben sich die vier Formeln: 
H = (0,13 + 0,47%)9 und H = (0,20 +0,40y2)9® H’=0,10+ 1,100) 9 
und H’ = (0,35 + 0,85 Yo), mittels deren sich aus der Zeit, in der sich ein Kata- 
thermometer von 100° F auf 95° F abkühlt, dividiert durch den „Abkühlungsfaktor“ 
des Instruments (Wert H) und einer Ablesung eines gewöhnlichen oder feuchten Thermo- 
meters die Windgeschwindigkeit v berechnen läßt. Vergleichende Versuche, die an 
vier meteorologischen Stationen mit drei verschiedenen Anemometern und der neuen 
Methode angestellt wurden, ergaben recht gute Übereinstimmung der ermittelten 
Werte (Versuchsergebnisse in Tabellenform). it.) W. Rosenthal_(Göttingen). 

Henderson, Yandell and Howard W. Haggard: The physiologieal prineiples 
governing ventilation when the air is eontaminated with carbon monoxide. (Die 
physiologischen Grundsätze für die Regelung der Ventilation, wenn die Luft Kohlen- 
oxyd enthält.) (Zaborat. of physiol., Yale unw., New Haven, Connecticut.) Journ. of 
industr. a. engin. chem. Bd. 14, Nr. 3, S. 229—236. 1922. 


Die Untersuchungen waren veranlaßt durch den geplanten Bau eines Tunnels für den 
Straßenverkehr. Es war festzustellen, welche Schädigungen von Motorenauspufigasen aus- 
gingen und welches Maß von Lufterneuerung erforderlich ist. Die Zusammensetzung der 
Auspuffgase wurde in einer anderen Arbeit (Fieldner, Straub und Jones, Journ. of industr. 
a. engin. chem. 13, 51. 1922) bekanntgegeben, aus der hervorgeht, daß allein ausschlaggebend 
der Kohlenoxydgehalt ist. Die weiteren Untersuchungen schließen sich an die vor 10 Jahren 
von Haldane über die CO-Vergiftung festgestellten Tatsachen an: Es wurde als praktisch 
wichtig angesehen, die Zeiten zu bestimmen, in der bei wechselndem CO-Gehalt der Luft (und 
je nach dem Verhalten der Versuchspersonen) die Hälfte der beim Gleichgewicht zu erwartenden 
CO-Sättigung des Blutes erreicht wird, weil es sich ja nicht um Daueraufenthalt im Tunnel 
handle. Die Versuche wurden in dreierlei Weise angestellt: 1. in einer eisernen Respirations- 
kammer von 6,4cbm Inhalt, die 1 Tag lang das eingeführte Gasgemisch ohne nachweisbare 
Änderung des Gehaltes hielt. In der Tür befindet sich ein Fenster. und eine runde Öffnung, 
durch die eine Hand zur Blutentnahme .herausgestreckt werden kann; diese Öffnung wird 
durch Heftpflaster verschlossen. In der Wand befinden sich drei Röhrenöffnungen; eine 
führt zu einem Gummisack, um Luftdruckschwankungen auszugleichen; die zweite zu einer 
Gaspipette, um Analysenproben zu entnehmen. Die dritte steht mit einer Flasche in Ver- 
bindung, in der sich Kohlenoxyd befindet. Der CO-Gehalt der Atemluft wurde doppelt be- 
stimmt: einmal durch Analyse des eingeführten CO-Gases mittels eines modifizierten Orsat- 
apparates und Verbrennung durch Platinspirale; zweitens durch Analysen der Kammerluft 
mittels Jodpentoxyd oder verdünntem Blut; Blutuntersuchungen mittels Karmintitration. 
In dieser Kammer wurden an 10 Personen 32 Versuche angestellt die einen Gehalt der Luft 
von 2—8.10-° Teilen CO und einem Aufenthalt von 1 Stunde ergaben. Die Ergebnisse der 
Blutuntersuchungen sind in einer Tabelle zusammengestellt; sie lehrt, daß bis zu einem Gehalt 
der Luft von 6.10-° Teilen CO nach 1 Stunde der Ruhe noch nicht der halbe zu erwartende 
CO-Gehalt des Blutes erreicht wird, bei 8.10 -5 dieser erreicht, bei 10.105 überschritten wird. 
Die Grenzwerte sind bei 2,10-° als Minimum 11%, bei 10.10-° als Maximum 38% des Hämo- 
globins durch CO gebunden. Die zweite Versuchsreihe näherte sich den Bedingungen im 
Tunnel: in einem Ziegelhaus von 12 000 Kubikfuß Inhalt wurde ein gebrauchter Kraftwagen 


so aufgestellt, daß seine schwebenden Räder gegen Bremsen arbeiteten; die Auspuffgase wurden 


in ein verzweigtes und mit Hähnen versehenes Rohr geleitet, durch das sie nach Wahl ganz 
oder vollständig in das Innere der Kammer oder nach außen geleitet werden konnten. Im Ver- 
suchsraum konnten sich 12 Personen und mehr während eines Versuches aufhalten; aus zahl- 
reichen Versuchen werden zwei Protokolle mitgeteilt. Zu den Gasanalysen ist zu bemerken, daß 
die Luft außer durch CO durch verdampftes Gasolin u. ä. verunreinist wurde, wie beabsichtigt. 
Da auch diese Stoffe auf Jodpentoxyd wirken, wurde als Korrektionsfaktor bei den Luft- 
analysen 0,6 für den zu berechnenden CO-Gehalt ermittelt. Auch hier wurde an allen Ver- 
suchspersonen der Prozentgehalt an CO-Hämoglobin nach 1 Stunde Aufenthalt festgestellt. 
Außerdem der Partialdruck des CO im Blut in folgender Weise: 5 Minuten nach Verlassen der 
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Kammer atmeten die Versuchspersonen mehrere Male in einen kleinen Gummisack ‚(Blase 
eines Fußballes) aus und ein, so daß dieser ein mit der Lungenluft gleiches Gasgemisch enthielt, 
das dann analysiert wurde. In dritter Linie wurden Tierversuche angestellt: einige mit 
Pferden in der großen Gaskammer, und endlich, um den Einfluß anderer giftiger Gase auf 
den Verlauf der CO-Vergiftung festzustellen, Hundeversuche in einem gasdichten Glaskasten. 
Letztere ergaben, daß mit reinem CO die Tiere ihr Bewußtsein ohne weitere Erscheinungen 
verloren und bei einem mittleren Gehalt von CO-Hämoglobin von 84%, starben. Genau so 
verhielten sich die mit Auspuffgasen aus Gasolin vergifteten. Bei den Versuchen mit Leucht- 
gas und Wassergas wurden die Tiere erregt, dyspnoisch, erbrachen und erlagen rascher; nach 
dem Tod enthielt das Blut im Mittel 72% CO-Hämoglobin — hier wirkt also ein zweiter 
schädlicher Faktor neben dem CO ein. Ähnlich verhielten sich die Tiere, die die Benzolauspuff- 
gase atmeten; ihr Blut war bräunlich verfärbt, was für eine Benzolvergiftung spricht. : Für 
die Praxis kommt die Arbeit zu dem Schluß, daß es genügt, wenn der CO-Gehalt der Tunnel- 
luft niemals über 4.10-® steigt; dabei setzen die Verff. einen !/‚stündigen Aufenthalt eines 
leicht arbeitenden Menschen (Fußgänger, Lastwagenführer) im Tunnel voraus. 
Werner Rosenthal (Göttingen). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Cross, Howard B.: An experimental study of phagoeytosis in relation to 
terminal infeetions. (Experimentelle Untersuchungen über die Beziehungen der Phago- 
cytose zu den terminalen Infektionen.) (Dep. of pathol. a. bacteriol., Johns Hopkins 
umiv., Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 32, Nr. 369, S. 350—359. 1921. 

Hunde wurden intravenös mit zunächst subletalen, dann allmählich steigenden 
Dosen lebender Bakterien (Pneumokokken, Staphylokokken, Typhusbacillen) injiziert, 
bis der Zustand der Kataphylaxis (Bullock und Cranier) eintrat, d.h. bis die all- 
gemeinen Abwehrmechanismen so weit lahmgelegt waren, daß die Infektion un- 
aufhaltsam bis zum Exitus der Tiere fortschritt. In diesem Endstadium stellte der 
Autor den opsonischen Index fest, und zwar a) für den Erreger des experimentellen 
Infektes, b) für eine Reihe anderer Mikroben (Staphylococceus aureus, B. coli communis, 
B. brochiseptieus, B. typhosus), von denen die zwei erstgenannten zu jenen gehören, 
welche den Körper in den terminalen Phasen verschiedenartiger Krankheiten (In- 
toxikationen, Infektionen) durchwuchern. Analoge Experimente wurden an Katzen 
ausgeführt; nur waren diese Tiere nicht künstlich, sondern spontan im Laufe einer 
zufälligen bösartigen Epizootie infiziert worden, die durch einen hämolytischen Strepto- 
coccus verursacht wurde. Es ergab sich, daß nur der opsonische Index für den spezi- 
fischen Erreger der Infektion abnimmt, daß aber selbst diese Abnahme durchaus nicht 
konstant ist und daß der Tod zeitlich keineswegs mit dem niedrigsten Stande des 
phagocytären Vermögens zusammenfällt. Für die Bakterien, welche am Zustande- 
kommen der primären Infektion nicht beteiligt sind, läßt sich überhaupt keine Ab- 
nahme der Aktivität der Phagocytose nachweisen; es geht daher auch nicht an, die 
Infektionen, welche die vorgeschrittenen Stadien vieler Krankheiten komplizieren, 
auf das Versagen der Phagocyten zu beziehen. Doerr (Basel).°° 

Lange, Bruno und M. Yoshioka: Virulenzsteigerung apathogener Bakterien 
dureh chemische Mittel. (Inst._f. Infektionskrankh. „Robert Koch‘, Berlin.) Dtsch. 
med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 44, S. 1322—1323. 1921. 

Nachprüfung der Angaben von Much, denen zufolge es möglich sein sollte, 
die Virulenz schwach pathogener oder völlig apathogener Bakterien durch che- 
mische Agenzien derart zu erhöhen, daß die Verimpfung der modifizierten Mikroben 
zur tödlichen Allgemeininfektion führt. Lange und Yoshioka gelang es dagegen 
nicht, apathogene Keime wie Luftsarzinen und Heubacillen für weiße Mäuse 
virulent zu machen, wenn sie den Tieren in Anlehnung an Muchs Versuchsanord- 
nungen subletale Milchsäuremengen, sei es nun mit den Bakterien gemischt oder 
gleichzeitig aber getrennt i. p., injizierten. Die Wirkung der an sich schon schwach 
pathogenen Proteusbaeillen (X, ,) ließ sich zwar durch gleichzeitige Säureverabreichung 
erhöhen; doch konnte es sich hierbei nicht, wie Much annimmt, um eine an den lebenden 
Bacillus geknüpfte künstlich erzeugte Virulenz handeln, da gleiche Ergebnisse auch bei 
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Verwendung abgetöteter Proteuskulturen zu beobachten waren. Wahrscheinlich 
beruht der Effekt einfach auf einer Summation zweier an sich nicht ausreichender 
Schädigungen, da die Säuremengen so hoch gewählt werden mußten, daß sie von der 
tödlichen Dosis nicht allzuweit entfernt waren; vielleicht kam auch noch eine Lahm- 
legung der Abwehrkräfte des Organismus durch die Milchsäure (Lähmung der Leuko- 
cyten) in Betracht. Durch Züchten auf milchsäurehaltigen Nährböden wurden Sarzinen 
und Subtilis nicht im geringsten virulent; Proteusbakterien erwiesen sich wohl als 
etwas mehr aggressiv, doch ging die Veränderung nicht über die Virulenzschwankungen 
hinaus, die man auch sonst konstatieren kann, wenn man Bakterienstämme auf Kultur- 
medien von anderer Zusammensetzung bringt. Doerr (Basel).°° 

Bayne-Jones, S. and D. Wright Wilson: Immunological reaetions of Bence- 
Jones proteins. I. Differences between Bence-Jones proteins and human serum 
proteins. (Immunreaktionen der Bence-Jonesschen Eiweißkörper. I. Unterschiede 
zwischen Bence-Jones-Eiweiß und menschlichem Serumeiweiß.) (Dep. of pathol. a. 
bacteriol. a. dep. of physiol. chem., Johns Hopkins uniw., Baltimore.) Bull. of the Johns 
Hopkins hosp. Bd. 33, Nr. 372, S. 37—43. 1922. 

Versuche mit Präcipitinreaktion, Präcipitinabsorption, Komplementbindung und 
anaphylaktischen Methoden (Allgemeinschock und Uteruspräparat) führten zu fol- 
genden Ergebnissen: der krystallisiertte Bences- Jonessche Eiweißkörper wirkt als 
ein besonderes spezifisches Antigen; nicht krystallisierte, durch Aussalzen aus Urin 
gewonnene Präparate enthalten Spuren von Serumprotein. Das reine Bence-Jones- 
Protein ist biologisch von Serumprotein des normalen Menschen verschieden. Die 
Spezifität der Eiweißstoffe hängt offenbar nicht von ihrer biologischen Herkunft 
sondern vielmehr von ihrer chemischen Konstitution ab. Seligmann (Berlin). 


Bloomfield, Arthur L.: Adaptation of bacteria to growth on human mucous 
membranes with special reference to the throat flora of infants. (Anpassung von 
Bakterien an das Wachstum auf menschlichen Schleimhäuten mit besonderer Berück- 
sichtigung der Rachenflora von Kindern.) (Biol. div., med. elin., Johns Hopkins uni. a. 
hosp., Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 33, Nr. 372, S. 61—66. 1922. 

In früheren Arbeiten hatte Verf. gefunden, daß die Mundhöhle des Erwachsenen bestimmte 
Bakterienarten als regelmäßige Bewohner aufweist, während andere Arten nur vorübergehend 
oder gelegentlich von Infektionen gefunden wurden. In der Mundhöhle des Kindes, nament- 
lich des Neugeborenen, liegen die Verhältnisse der Klärung der im Titel aufgeworfenen Frage 
besonders günstig, da hier ein zunächst jungfräulicher Nährboden vorliegt, da ferner Infek- 
tionsherde fehlen und schließlich auch die Zähne-mit ihren Resten von Nahrungsmitteln nicht 
störend interferieren. Kurz nach der Geburt und vor der ersten Nahrung ist der Rachenab- 
strich steril; dann finden sich als regelmäßige Bewohner weiße Staphylokokken, Tetragenus- 
formen, Streptokokken, jedoch keine hämolytischen. Selten und nur vorübergehend wurden 
gefunden: Staphylococcus aureus, Diphtheroide und gramnegative Kokken, die beim Er- 
wachsenen regelmäßig vorhanden sind; ganz vereinzelt B. lactis aerogenes und hämolytische 
Streptokokken. — Die Mehrzahl der konstant vorhandenen Keime findet sich auch auf der 
Haut der Mutter und an ihren Brustwarzen. Influenzabacillen, Pneumokokken und hämo- 
lytische Streptokokken, die beim Erwachsenen ziemlich häufig vorkommen, fehlen beim Kinde 
sogut wie ganz. Offenbar gehören besondere Bedingungen zu ihrer Ansiedlungsfähigkeit. 

‚Seligmann (Berlin). 

Zick, Rhea H., Hallie M. Clark and Frank A. Evans: The protective power 
of serum in pernieious anemia and other conditions against hemolysis by saponin 
and by sodium oleate. (Die schützende Wirkung von Serum bei perniziöser Anämie 
und unter anderen Bedingungen gegenüber der Hämolyse durch Saponin und Na- 

-triumoleat.) (Div. of clin. pathol., med. clin., Johns Hopkins univ. a. hosp., Baltimore.) 
Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 33, Nr. 871, S. 16—21. 1922. 

Quantitative Versuche über die Schutzwirkung des menschlichen Serums bei 
der Hämolyse von Meerschweinchenblutzellen. Die Schutzwirkung normalen Serums 
gegenüber der Saponinhämolyse ist eine recht konstante. Bei manchen Anämieformen 
ist diese Schutzkraft des Serums vermindert. Bei den Anämieformen mit hämolyti- 
schem Charakter und bei solchen, in denen Leber und Milz krankhaft verändert sind, 
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ist die Abnahme der Schutzwirkung besonders ausgesprochen. Sie schwankt bei 
solchen Patienten sehr stark und geht dem Allgemeinzustand des Patienten auffallend 
parallel. Fast die gleichen Verhältnisse liegen bei der Hämolyse durch Natriumoleat 
vor, obgleich die Schutzwirkung der Sera häufig nicht der bei der Saponinhämolyse 
parallel geht. Seligmann (Berlin). 

Dominiei, Ada: Influenza delle proteine sulla fagocitosi studiata in vitro. 
Contributo sperimentale allo studio della proteinoterapia aspeeifica. (Über den 
Einfluß der Eiweißkörper auf die Phagocytose in vitro. Beitrag zur Kenntnis der un- 
spezifischen Proteinkörpertherapie.) (Istit. d’ig., univ., Palermo.) Rif. med.‘ Jg. 37, 
Nr. 34, S. 800-802. 1921. u. 

Der Autor sieht in der Leukocytenreaktion den wesentlichen Punkt der Heil- 
wirkung: bei der Leukopenie (Zerfall) werden die wirksamen gegen Erreger gerichteten 
Fermente frei; die so geschädigten Erreger werden im zweiten Stadium — der Leuko- 
cytose — leicht phagocytiert. Versuchsanordnung: In physiologischer Salzlösung 
mit 0,6%, Citrat wird ein Eiweiß in zwei Konzentrationen (einer schwachen und einer 
starken) gelöst, und in jeder Probe eine Aufschwemmung einer 24stündigen Typhus- 
Agarkultur (etwa 8 Millionen Keime im Kubikzentimeter) hergestellt; jeder Probe 
wird dann frisches Meerschweinchengesamtblut zugesetzt und dann die Phagocytose 
nach 20 Minuten (bei 37°) festgestellt. Bei Verwendung von Eiweiß von Bac. prodi- 
giosus, Staphylococcus aureus, Milcheiweiß und Pepton fand sich gleichmäßig bei der 
schwachen Konzentration eine sehr erhebliche Steigerung der Phagocytose gegen- 
über der Normalkontrolle, während die etwa 100 mal stärkere Konzentration des zu- 
gesetzten Eiweiß die Phagocytose sehr erheblich hemmte. H. Freund (Heidelberg). °° 

Kahn, R.L. and S.R. Johnson: Determination of optimum amount of antigen 
in complement fixation tests. (Bestimmung der optimalen Antigenmenge im 
Komplementbindungsversuch.) (Bureau of laborat., Michigan dep. of health, Lansing.) 
Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 3, S. 128—129. 1921. 

1. Wassermann-Reaktion: die Antigeneinheit (geringste Menge, die völlige Hemmung er- 
gibt) wird an einem positiven Serum festgestellt. Dann wird das Antigen an einem schwach 
positiven Serum austitriert, angefangen von !/, Einheit bis zu 10 Einheiten. Diejenige An- 
tigenmenge, die die vollkommenste Komplementbindung ergibt, ist die optimale. Sie sollte für 
die praktischen Untersuchungen benutzt werden. 2. Bei Versuchen mit Protein- oder Bakterien- 
antigen ist die Menge des Antigens ohne praktische Bedeutung; es sollte deshalb die geringste, 
wirksame Menge, erhöht um einen Sicherheitsfaktor, praktisch angewendet werden, also 
zwei Antigeneinheiten. Seligmann (Berlin). 

Suzuki, Yoshio: Observations on a sex difference in the presence of anti-pig 
natural hemolysins in the rat. (Beobachtungen über eine Geschlechtsdifferenz be- 
züglich der Gegenwart von normalem Antischweinehämolysin bei Ratten.) Proc. of the 
pathol. soc. of Philadelphia Bd. 23, (new ser.) S. 28, 1921. 

Im Serum junger Albinoratten fehlt das Hämolysin; bei erwachsenen Tieren 
findet es sich viel häufiger bei Weibchen als bei Männchen. Während der Schwanger- 
schaft und der ersten Woche nach dem Wurf ist es in gesteigertem Maße vorhanden, 
auch häufiger anzutreffen als bei nichtgraviden Weibchen. Bei Lungenaffektionen 
der Tiere findet es sich ebenfalls in erhöhtem Maße, auch bei Männchen. Seligmann. 

Henry, Herbert: On B. welchii haemotoxin and its neutralisation with anti- 
toxin. (Über das Haemotoxin des Bac. Welchii und seine Neutralisation durch Anti- 
toxin.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 25, Nr. 1, S. 1—18. 1922. 

Bac. Welchii produziert in Kulturen ein in vitro meßbares Hämotoxin. Bei Behandlung 
der Kulturflüssigkeiten mit Ammoniumsulfat oder Alkohol geht es in den Niederschlag. In 
der Kälte ist es längere Zeit haltbar, in der Hitze (60° und darüber) wird ein großer Teil des 
Toxins unwirksam, geringe Mengen aber widerstehen der Hitzeeinwirkung längere Zeit. Selbst 
nach 15 Minuten langem Kochen bleiben noch meßbare Mengen übrig. Durch das Antitoxin 


läßt sich das Hämotoxin neutralisieren, am schnellsten bei 38°C. Die Neutralisation folgt _ 
dem Gesetz der multiplen Proportionen. Seligmann (Berlin). 


Duval, Charles W. and Maurice Couret: The purifieation and eoncentration 
by desiecation of hog cholera immune serum. (Die Reinigung und Konzentrierung 
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von Hogeholera-Immunserum durch Trocknung.) (Laborat. of pathol., Tulane univ., 
New Orleans.) Journ. of med. research Bd. 42, Nr. 5, 8. 508—514. 1921. 

Hogcholera-Immunserum kann im Vakuum bei 0° über Schwefelsäure getrocknet werden, 
ohne an antitoxischer Kraft einzubüßen. Der Rückstand wird gepulvert und ist in zugeschmol- 
zenem Glasröhrchen unbegrenzt haltbar. 1 ccm des zellfreien Serums liefert rund 10 ms 
Pulver. Blut sollte nicht zum Trocknen verwendet werden, weil die Blutzellen nur überflüssigen 
Ballast darstellen. Das Pulver löst sich schon in geringen Mengen Wasser, so daß man leicht 
eine 10fache Konzentration der Antitoxine herstellen kann. An Stelle von bisher in der Praxis 
angewandten Einspritzungen von 30 ccm defibrinierten Blutes gibt man dann 3cem Flüssig- 
keit von gleicher Wirkungskraft. Auf diese Weise kann man auch schwachwertige, sonst nicht 
benutzbare Sera konzentrieren und so noch praktisch brauchbar machen. Seligmann (Berlin). 

Zingher, Abraham: The bacteriophage reaction of d’H£relle. (Die Bakterio- 
phagenreaktion von d’Herelle.) Proc: of the New York pathol. soc. Bd. 21, Nr. 1/5, 
Ss. 2-8. 1921. 

Reproduktion und Beschreibung der bekannten Grundversuche. Flatterformen. 

von Gutfeld (Berlin). 

Tannenberg, Joseph: Beiträge zur Theorie und Praxis der Sachs-Georgi- und 
Wassermann-Reaktion. (Hyg. Univ.-Inst., Marburg a. L.) Zeitschr. f. Immunitäts- 
forsch. 1. TI. Orig. Bd. 32, H. 5, S. 381-409. 1921. 

Der Verf. nimmt auf Grund seiner Untersuchungen, um über die Natur der Flocken 
Aufschluß zu erhalten, an, daß dieselben weder Globuline noch Albumine enthalten 
und aus Lipoidstoffen bestehen, die wahrscheinlich aus Serum und Extrakt stammen. 
Es sind offenbar dieselben Körper, die die Sachs-Georgireaktion und die Wassermann- 
reaktion auslösen. — Praktisch empfiehlt der Autor nach seinen Erfahrungen, neben 
den nach der ursprünglichen Methode verdünnten Extrakten bei der Sachs-Georgi- 
reaktion auch stets einen fraktioniert verdünnten Extrakt anzuwenden und neben 
der Ablesung nach 24 Stunden Brutschrank eine zweite Ablesung vorzunehmen nach 
Aufbewahrung der Reaktionsmenge bei 2—10°. Marg. Stern (Breslau).°° 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Wieland, Hermann: Über die Bedeutung des Caleiums für die geringe Emp- 
findlichkeit der Kröte gegen Herzgifte. (Pharmakol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 127, H. 1/6, 8. 94—102. 1922. 

Dosis letalis des Bufotalin (reinstes, krystallisiertes Präparat, Heinrich Wie- 
land) für Rana temp. bei Injektion in den Lymphsack: 0,0043—0,0051 mg pro Gramm 
Tier. Die Kröte verträgt mindestens 30mal mehr (genaue tödliche Dosis wegen zu 
kleiner Wasserlöslichkeit nicht festzustellen). Froschherzversuche: sicher tödliche 
Bufotalinkonzentration 1 : 100000. Höhere Konzentrationen (1 : 25 000—1: 10 000) 
machen plötzlichen Stillstand. Bei 1:200 000 bis 1 :400 000 Rhythmusstörungen, ge- 
legentlich diastolischer Stillstand. Am Krötenherzen erniedrigt Bufotalin 1:25 000 die 
Systolen, 1:10000 macht Rhythmusstörungen, bei 1:8000 treten Lucianische Pe- 
rioden auf; auf 1: 5000 plötzlicher diastolischer Stillstand. — Tödliche Dosis für Digi- 
toxin bei der Kröte zwischen 0,055 und 0,07 mg pro Gramm Tier (Frosch: 0,00365 mg). 
Am isolierten Krötenherzen wirken die Digitalisglykoside (auch Strophanthin) viel 
schwächer und qualitativ anders als am Froschherzen; erst bei einer Digitoxinkon- 
zentration 1: 10000 tritt plötzlicher diastolischer Stillstand ein; niederere Kon- 
zentrationen 1: 100 000 bis 1: 25 000 machen nur Rhythmusstörungen bzw. Systolen- 
verkürzung. Dagegen tritt bereits bei einer BaCl,-Verdünnung 1: 750 augenblicklich 
systolische Contractur auf (beim Froschherzen erst bei 1: 250). Die andersartige 
Reaktion der Krötenherzen auf die digitalisartig wirkenden Herzgifte im Vergleich 
zum Froschherzen beruht somit nicht auf einer Unfähigkeit zur tonischen Con- 
tractur. Eine Aufklärung über die Frage, warum die Herzen zweier relativ nahe 
verwandter Tierarten auf Digitalis sich verschieden verhalten, bringen Versuche mit 
Calcium. Das Optimum des Ca-Gehalts für die Krötenherznährflüssigkeit liegt wie 
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beim Frosch bei 0,2%. Bei Steigerung des Ca-Gehaltes tritt aber beim Krötenherz 
keine Vermehrung, sondern eine Verminderung des Herzmuskeltonus auf. Unter 
Heranziehung der Loewischen Befunde, die zu der Annahme führen, daß die genannten 
Herzgifte mittelbar wirken und das Organ gegen Ca empfindlicher machen, wird das 
Ausbleiben der systolischen Contractur unter Bufotalin, Digitoxin usw. beim Kröten- 
herz somit verständlich. Die „relative Giftfestigkeit‘‘ des Krötenherzens erklärt Verf. 
ferner dadurch, daß er in der systolischen Contractur des Froschherzens einen 
irreversiblen Zustand erblickt, während das diastolisch stehengebliebene Krötenherz 
leicht auswaschbar bleibt. E. Oppenheimer (Mülheim). 


Philipp und Carthaus: Versuche über die Wirkung oszillierender Ströme auf 
Bakterien und Protozoen, insbesondere in Lösungen von Jodsalzen. Zeitschr. f. 
physik. u. diätet. Therap. Bd. 25, H. 12, S. 534—542. 1921. 

Im ersten Teil der Arbeit weist Philipp nach, daß in Jodnatriumlösungen, die 
durch oszillierende Ströme nach Rumpf dissoziiert werden, bei geeigneten Mengen- 
verhältnissen und genügender Einwirkungsdauer Bakterien verschiedenster Art ab- 
getötet werden können. Es handelt sich um eine durch Ozon verstärkte Wirkung 
freien Jods. Im zweiten Teil der Arbeit wiederholte Carthaus die Versuche mit 
Jodcaleium und erzielte die gleichen Ergebnisse. Bactericide Substanzen entstehen 
aus den Bakterienleibern nicht. Oszillierende Ströme schädigen allein schon Proteus- 
bacıllen, indem sie zeitweise «die Schwärmformen unterdrücken. Blut wird nicht 
geschädigt. Protozoen und niedere tierische Lebewesen werden durch die Kom- 
bination von Jod und Strom abgetötet. Die Elektrolyte wandern nicht zu den Polen, 
sondern werden in der durchströmten Strecke frei und wirken hier auf die Mikro- 
organismen. Hinweis auf therapeutische Verwendungsmöglichkeiten. Seligmann. 

Ponder, Erie: The haemolytie action of sodium glycocholate. (Die hämolytische 
Wirkung von glykocholsaurem Natrium.) (Dep. of physiol., univ. Edinburgh.) Proc. 
of the roy. soc. Ser. B., Bd. 93, Nr. B 650, S. 86—103. 1922. 

Natriumglykocholat ist ebenso wie das Taurocholat ein Kolloid. Es schützt 
Goldlösungen vor der Präcipitation durch Elektrolyte. Es ist schwach hämolytisch 
wirksam. Durch Zusatz von Histamin oder Histidin in geeigneten Mengen entsteht 
eine stark hämolytische Mischung, obwohl diese beiden Stoffe an sich nicht hämo- 
lytisch sind. Die Reaktion der Flüssigkeit beeinflußt den Verlauf der Hämolyse. 
Werden rote Blutkörperchen vorher mit Histamin oder Histidin behandelt, so sind 
sie durch die vorher genannten Gemische nicht mehr hämolysierbar (Zellveränderungen). 
In ähnlicher Weise wirken Serumalbumin, Peptonlösungen und Pituitrin. Sie hämo- 
lysieren in Verbindung mit Natriumglykocholat und schützen gegen das Gemisch, 
wenn sie vorher den Blutkörperchen zugesetzt werden (auch in vivo). Wahrscheinlich 
handelt es sich bei allen diesen Vorgängen um Veränderungen der Oberflächenspannung 
und nicht um Lösungen der Blutkörperchenmembran durch Gallensalze. Gegenwart 
von Blutserum verhütet die hämolytische Wirkung der Gallensalze.. Seligmann. 

Mast, S. O0. and Y. Ibara: Effect of ethyl aleohol on tadpoles. (Der Einfluß 
von Äthylalkohol auf Kaulquappen.) (Zool. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 1, S. 294—297. 1922. 

Kaulquappen, die in 0,33 und 0,66%, Athylalkohol gehalten wurden, zeigten stär- 
_ keres Wachstum als die in Brunnenwasser gehaltenen Kontrollen. B. Romeis. 

Bills, Marion A. and Oakland Maukin: Preliminary study of the effeets of 
methyl aleohol fumes on krightness diserimination in the white rat. (Vorberei- 
tende Untersuchungen über die Wirkung von Methylalkoholdämpfen auf das Vermögen 
weißer Ratten, Helligkeiten zu unterscheiden.) Journ. of comp. psychol. Bd. 1, Nr. 
6, S. 495—504. 1921. 

Bei Arbeitern, die dauernd mit Methylalkoholdämpfen in Berührung kommen, 
tritt häufig verminderte Sehschärfe als Berufskrankheit auf. Um festzustellen, ob 
Methylalkoholdämpfe auch bei Ratten die gleiche Wirkung haben, wurde folgender 
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Weg eingeschlagen. In einem Versuchskasten war den Tieren Gelegenheit geboten, 
zwischen zwei Wegen zu wählen, von denen bei der Dressur der eine zum Lichte, der 
andere ins Dunkle führte. Auf Licht wurde dressiert (Futter, keine Strafen), und nach 
Gelingen der Dressur die Helligkeit des Lichtes allmählich so weit vermindert, bis end- 
lich, auch bei lange fortgesetzter Dressur, keine Wahlen mehr erfolgten. Dann ging 
man mit der Intensität wieder langsam so weit hinauf, daß die Ratten wieder zu wählen 
begannen, und endlich nochmals hinunter. Die niedrigste Intensität, bei der noch 
Wahlen stattfanden, galt als minimum perceptibile des Lichtreizes. Jetzt wurden die 
Ratten weiterhin dauernd (11—24 Tage) in einem Kasten gehalten, der von Methyl- 
alkoholdämpfen erfüllt war. Die Schädigungen waren bedeutend, viele Tiere starben; 
bei den Überlebenden aber war das Unterscheidungsvermögen für Helligkeiten nicht 
herabgesetzt. Einige Ratten durften sich dann 11 Tage in normalen Bedingungen 
erholen, währenddessen weiter dressiert wurde, und kamen dann für den Rest des Ver- 
suches täglich 3 Stunden in die Dämpfe. Auch bei ihnen zeigte sich kein Rückgang 
im Helligkeitsunterscheidungsvermögen. Die Alkoholeinwirkung hat also in keinem 
einzigen Falle die Dressurerfolge vermindert. Koehler (München). 

Macht, David J.: Pharmacologieal examination of isopropyl alcohol. (Phar- 
makologische Prüfung des Isopropylalkohols.) (Pharmacol. laborat., Johns Hopkins 
univ., Baltimore.) Arch. internat. de pharmacodyn. et de therap. Bd. 26, H. 3/4, 
S. 285—289. 1922. 

Bezüglich der intrayenösen Giftigkeit des Isopropylalkohols vgl. frühere Arbeit 
(dies. Ber. 5,155). Per os sind für die Katze 6ccm des reinen Alkohols pro Kilo töd- 
lich; der Normalpropylalkohol ist etwas weniger giftig. Bei der Applikation auf die 
Haut von Versuchstieren wurden keine Erscheinungen beobachtet. Durch Inhalation 
der Dämpfe des Alkohols ist fast keine Wirkung zu erzielen (Methodik: dies. Ber. 
5, 442). Intraperitoneal bewirken 40 mg pro 100 g Ratte leichte narkotische Erschei- 
nungen, die Wirkung ist mithin wenigstens doppelt so stark wie die des Äthylalkohols. 
5—5t/,cem Isopropylalkohol pro Kilo, stark mit Wasser verdünnt, bewirken bei 
der Katze, per os gegeben, eine rasch eintretende 12—24 Stunden anhaltende Narkose. 
Verwendet man diesen Alkohol praktisch zur Narkose von Katzen, dann empfiehlt 
sich zuerst, mit Äther zu narkotisieren und den Magen mit der Lösung zu füllen. 
Der Tod tritt durch Lähmung des Atemzentrums ein. In nicht tödlichen Dosen wird 
die Atmung kaum beeinflußt und der Blutdruck bleibt im Gegensatz zu den chlor- 
haltigen Narkotica hoch. Das isolierte Froschherz wird durch eine lproz. Lösung 
Isopropylalkohol geschädigt. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Bernhardt, Georg: Über Isopropylalkohol als Mittel zur Händedesinfektion. 
(Städt. Krsakinh: im Friedrichshain, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 2, 
S. 68—69. 1922. 

Nach der Methode von Schiemann und Landau (Zeitschr. f. Hygiene 88, 129; 1918) 
wurden folgende Bakterien geprüft: Staphylococcus pyogenes aureus, Colibacillen, Bacillus 
anthracis und Bacillus subtilis. Entwicklungshemmung trat ein bei einem Gehalt von 3—6%, 
(Vol.). Bei 40% nach 5 Minuten völlige Sterilisation. Trockene Staphylokokken werden durch 
Isopropylalkohol innerhalb einer Stunde nicht abgetötet. Abreiben der stark infizierten Hände 
mit 60—80% Isopropylalkohol gab bei einer Versuchsreihe von 20 Händedesinfektionsversuchen 
in 60% völlige Sterilisation, in 20% eine sehr weitgehende Keimvernichtung. Isopropylalkohol 
ist für die Händedesinfektion ein vollwertiger Ersatz des Äthylalkohols. Joachtmoglu. 

Christiansen, Johanne: Propylalkohol als Desinfektionsmittel. Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 48, Nr. 11,8. 358. 1922. 

Zu der Abhandlung von Bernhardt (vgl. vorst. Ref,) wird bemerkt, daß n-Propyl- 


alkohol in Dänemark sowohl zur Händedesinfektion als auch in der Therapie der Haut- 
krankheiten angewandt wird. Joachimoglu (Berlin). 


Adler, O0. und W. Wiechowski: Über Melaninsäuren und deren Wirkung im 
Tierkörper. (Pharmakol.- pharmakogn. Inst., disch. Univ. Prag.) Arch. f. exp. 
Pathol. u. Pharmakol. Bd. 92, H. 1/3, 8. 22-33. 1922. 

Melanin- oder Hominsäuren verschiedener Darstellung und verschiedenen Vor- 
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kommens können bis zu einem gewissen Grade durch ihre physikalischen und ehemischen 
Eigenschaften unterschieden und definiert werden, indessen liegen nie reine oder ihrem 
Aufbau nach bekannte chemische Individuen vor. Unterschieden wird hauptsächlich 
ein „Iyrosinschwarz-Natrium“, bereitet durch Einwirkung von Wasserstoffsuperoxyd 
und Eisenchlorid auf Tyrosin unter Erwärmen, ‚„Braunkohlenschwarz-Natrium“, „Eben- 
holzschwarz-Natrium“, erhalten durch Auskochen entsprechender Rohprodukte mit 
2n-Natron- oder Kalilauge, und ähnliche Humine. — Alle diese Stoffe wirken ge- 
rinnungshemmend; aus Tyrosin, Naphthalin und Braunkohlen gewonnene Präparate 
stärker (1 mg pro 1ccm Blut verhindert die Gerinnung völlig) als aus Serum oder 
Ebenholz gewonnene. Gerinnungsfördernde Mittel (Calcium oder Coagulen) heben diese 
Melaninwirkung nicht auf. Die Blutkörperchen werden nicht beeinflußt. Der Vorgang 
der Gerinnungshemmung wird kolloidehemisch aufgefaßt. Bei der intravenösen Injek- 
tion am ganzen Tier sind erst nahezu tödliche Dosen imstande, die Gerinnbarkeit des 
Bluts für 1%—24 Stunden aufzugeben (ca. 75 mg pro Kilo Kaninchen). Die Ver- 
giftungserscheinungen und Todesursachen sind nicht ersichtlich. Per os oder subeutan 
gegeben sind die Präparate wirkungslos. Parallel mit der Hemmung der Gerinnbar- 
keit entsteht bei der intravenösen Injektion eine Thrombopenie bis zum vorüber- 
gehenden völligen Verschwinden der Blutplättchen. Gewisse Präparate aus Braun- 
kohlen bewirken außerdem Gefäßschädigungen mit Haut- und Gewebsblutungen ; 
andere Präparate haben diese Eigenschaft nicht. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Tokuda, Keiichi: Refractometrie studies with the serums of normal rabbits 
receiving intravenous injections of arsphenamin and neo-arsphenamin. (Refrakto- 
metrische Untersuchungen mit Normal-Kaninchenserum nach intravenöser Ein- 
spritzung von Arsphenamin und Neoarsphenamin.) (Dermatol. research. inst. a. Wistar 
inst. of anat., Philadelphia.) Arch. of dermatol. a. syphiol. Bd. 4, Nr. 5, S. 616621. 1921. 

Wenn Kaninchen mit großen Dosen Arsphenamin oder Neoarsphenamin wöchent- 
lich intravenös behandelt werden, so sinkt zunächst der refraktometrische Index des 
Blutserums infolge der prozentualen Abnahme des Serumeiweißes; im Laufe der Kur 
kehrt er dann wieder zur Norm zurück. Therapeutische Dosen verursachen ein Sinken 
der Refraktion und eine relative Vermehrung der Globuline. Bei Einspritzung einer 
einzelnen therapeutischen Dosis kann bereits nach einer halben Stunde das Sinken 
der Refraktion und eine vorübergehende Abnahme der Globulinmenge festgestellt 
werden. Stephan Rothmann (Gießen).°° 


Arai, K.: Cholin als Hormon der Darmbewegung. VI. Mitt. Experimentelle 
Therapie der Magendarmlähmung nach Peritonitis und Laparotomie. (Pharmakol.Inst., 
Reichsuniv. Utrecht.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 193, H. 3/4, S. 359--395. 1922. 

Erzeugt man bei Katzen durch Einspritzen von Lugollösung adhäsive Peritonitis, so 
wird die Magen-Darmbewegung und die Fortbeförderung des Speisebreies in den ersten 
48 Stunden stark gehemmt. 0,01 g Cholinchlorid in 1 cem Kochsalz pro Kilogramm intra- 
venös bewirkte deutliche Anregung der Dickdarmbewegungen, in fast allen Fällen Kotent- 
leerung, also praktisch Beseitigung der Darmstörungen. — Die postoperative Magen-Darm- 
lähmung nach Laparotomie und mechanischen Insulten des Magen-Darmkanals konnte in 
gleicher Weise behoben werden. — Cholin wirkt auch auf den normalen überlebenden Dick- 
darm genau so, wie auf den Dünndarm. — Cholin und (genau so borsaures Cholin) sind giftig 
in Mengen von 0,035 g pro Kilogramm intravenös bei Katzen. 0,025 Cholin ist unschädlich. 
Die Cholinsalze sind giftig entsprechend ihrem Basengehalt. (Vgl. diese Berichte 10, 566.) 

Franz Müller (Berlin). 

Hage, Otto: Über Veronalvergiftung. Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med. u. 
öff. Sanitätsw. Bd. 62, H. 1, S. 19—41 u. H. 2, S. 223—238. 1921. 

Eingehende Zusammenstellung der Kasuistik der Veronalvergiftung ohne Beibringung 
neuer Tatsachen. | Ellinger (Heidelberg). 


.. Hildebrandt, Fritz: Über. Veränderungen des Stoffwechsels nach chronischer 

Morphinzufuhr. (Nach Versuchen an Ratten.) (Pharmakol. Institut., Univ. Heidel- 

berg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 92%, H. 1—3, 8. 68—95. 1922. 
Reid Hunt hat gefunden, daß schilddrüsengefütterte Mäuse und Ratten gegen 
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Morphin empfindlicher sind als normale. Die vorliegende Arbeit geht von der Frage 
aus, ob sich in dem Stoffwechsel von Ratten Anhaltspunkte für,eine Beziehung zwischen 
Morphinwirkung und Schilddrüsenfunktion ergäben. 

Die Versuche wurden ausgeführt an weißen Ratten; der Gasstoffwechsel wurde in 5stün- 
digen Versuchen mittels des von E. Rohde (Zeitschr. f. physiol. Chemie 68, 181) zur Stoff- 
wechseluntersuchung des Warmblüterherzens angegebenen Apparates, der in geeigneter Weise 
umgebaut wurde, bestimmt. Der Hauptvorteil des Apparates besteht in der direkten O,- 
Bestimmung, die eine wirklich genaue Messung des O,-Verbrauches gewährleistet. Die Ratten 
wurden nach den Angaben vonCramer und Mc. Call (Quart. Journ. of exp. Med. 11, Nr. 17) 
konstant gefüttert mit Brot und Milch, der Gasstoffwechsel 2 Stunden nach Beginn der Fütte- 
rungin 5stündigen Perioden festgestellt und daraus der R. Q. berechnet. Resultate in Tabellen. 

Versuche mit Thyradenfütterung: der Gesamtumsatz steigt unter gleichzeitiger 
Erniedrigung der Kurve des RQ. Da während der ersten Zeit der Schilddrüsenfütterung 
der N im Harn nicht erhöht ist, schließt Verf., daß zunächst Fett in erhöhtem Um- 
fang verbrannt wird. Vom 5. Tag der Thyradenfütterung-an steigt der N im Harn 
an, zugleich zeigt der RQ. Werte, die für die Verbrennung von Eiweiß charakteristisch 
sind. Bei Hyperfunktion der Schilddrüse steigt also der Umsatz unter hauptsächlicher 
Verbrennung von Fett an; ist kein Fett mehr zur Verfügung, so wird das Eiweiß in 
erhöhtem Maße zur Verbrennung herangezogen. Versuche an thyreoidektomierten 
Ratten ergeben neben einer Herabsetzung des Gesamtumsatzes eine Erhöhung der 
Kurve des RQ. (Werte von 1,0), woraus auf eine Steigerung der Oxydation der Kohle- 
hydrate geschlossen werden muß. Der Eiweißstoffwechsel wurde nicht beeinflußt. 
Mit Morphin immunisierte Ratten zeigten während der ersten 4 Wochen der täglichen 
Injektionen ebenfalls eine Herabsetzung des Gesamtumsatzes mit Erhöhung der 
Kurve des RQ. Im Endstadium der Morphinimmunisierung trat plötzlicher Gewichts- 
sturz der Tiere ein mit Kachexie, erhebliche Steigerung des Gesamtumsatzes über die 
Norm und Erhöhung der N-Ausscheidung. In der ersten Zeit der Morphinbehandlung 
verhalten sich demnach diese Ratten wie thyreoidektomierte Tiere. Durch Thyraden- 
fütterung gelang es, den Stoffwechsel der morphin-immunisierten Ratten auf normale 
Werte zu bringen und auch die Kurve des RQ. auf normalen Lauf herabzudrücken. 
Auch bezüglich ihrer Empfindlichkeit gegen O,-Mangel verhielten sich chronisch mit 
Morphin behandelte Tiere so wie thyreoidektomierte Ratten (geprüft mittels der von 
Asher, Biochem. Zeitschr. 80, S. 163; 87, 359; 106, 254, angebenen Methode der 
Luftverdünnung, indem sie den O,-Mangel besser ertrugen als normale. Es ergaben 
sich somit eine Reihe von Analogien für den Stoffwechsel schilddrüsenloser und chro- 
nisch mit Morphin behandelter Ratten. Verf. läßt die Frage offen, ob hier nur eine 
weitgehende Ähnlichkeit besteht oder ob man annehmen soll, daß die Wirkung des 
Morphins auf den Stoffwechsel über die Schilddrüse im Sinne einer Hemmung ihrer 
Funktion geht. F. Hildebrandt (Heidelberg). 


Macht, David I.: Contribution to the chemico-pharmacodynamie relationship 
of atropine and homatropine (Beitrag zu der Frage der Abhängigkeit der pharma- 
kologischen Wirkung des Atropins und Homatropins von ihrer chemischen Konsti- 
tution.) (Pharmacol. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Proc. of the soe. f. 
exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 4, 8. 184—185. 1922. 

Es wird im allgemeinen angenommen, daß die mydriatische Wirkung des Atropins 
und Homatropins (mandelsaures Tropin) durch Lähmung der parasympathischen 
Endigungen bedingt ist. Bei der nahen Verwandtschaft der Mandelsäure mit Benz- 
aldehyd lag es nahe, auch an eine tonusvermindernde Wirkung auf glatte Muskeln 
zu denken, wie sie Verf. für Benzaldehyd und ähnliche Verbindungen nachgewiesen 
hat. Zunächst ist zu beachten, daß die Wirkung des Homatropins auf den Vagus 
am Herzen gegenüber der des Atropins sehr schwach ist. Weiter ist zu berücksichtigen, 
daß nach Injektion von Homatropin eine Gefäßerweiterung und eine Blutdrucksenkung 
hervorgerufen wird und daß der Vergleich von Atropin und Homatropin am Uterus, 
Darm und anderen Organen mit glatter Muskulatur zeigt, daß Homatropin stärker 
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wirkt als Atropin. Auch andere: Verbindungen der Mandelsäure, wie Tussol (mandel- 
saures Antipyrin) und Euphthalmin (mandelsaures Eucain) wirken ebenfalls auf 
glatte Muskeln, während Antipyrin und Eucain nur eine ganz geringe Wirksamkeit 
zeigen. Tropasaures Natrium zeigt keine Wirkung auf glatte Muskeln, während mandel- 
saures Natrium wirksam ist und bei Applikation einer 5—10 proz. Lösung am Kaninchen- 
auge eine Mydriasis hervorruft. Diese Tatsachen zeigen, daß die mydriatische Wirkung 
des Homatropins sowohl auf einer Lähmung der parasympathischen Nervenendigungen 
als auch auf einer Wirkung auf Muskelzellen beruht. Joachimoglu (Berlin). 


Heyde, H. €. van der: On the determination of small quantities of atropine 
in blood serum. (Physiol. laborat., univ., Amsterdam.) (Über die Bestimmung ge- 
ringer Mengen Atropin im Blutserum.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 7, Nr. 5, 
S. 280—287. 1922. 

lcem Serum wird mit absolutem Alkohol geschüttelt, der Niederschlag durch Zentrifu- 
gieren abdekantiert und abfiltriert, auf dem Filter mit absolutem Alkohol gewaschen, die ver- 
einigten Alkoholauszüge eingedampft und in Wasser aufgenommen. Die quantitative Be- 
stimmung des Atropins in dieser Lösung wurde auf verschiedenste Weise versucht: Die phy- 
siologische Methode von Fleischmann am Froschherz ist unbrauchbar, weil nicht immer 
gleiche Mengen Muscarin gleichen Mengen Atropin entsprechen. Die Methode von Metzner 
(Vagusreiz).ist nicht empfindlich genug, die von Storm van Leeuwen am überlebenden 
Darm und von Cushny am Speichelfistelhund eignen sich nicht für größere Serienversuche. — 
Keine Farbenreaktion eignet sich zur kolorimetrischen Bestimmung des Atropins. — Von 
allen geprüften Fällungsreaktionen eignet sich nur die mit Mayers Reagens (Quecksilberjodid- 
jodkalium) zur mikrochemischen Bestimmung: Die Atropinlösung wird in mehrere Portionen 
geteilt, die steigend mit Wasser verdünnt werden. Es wird dann diejenige Verdünnung be- 
stimmt, die mit dem Reagens eben noch eine Trübung gibt. Abwesenheit von Alkohol, Ammo- 
niak, Essigsäure und Eiweiß ist notwendig. Die Resultate sind von der subjektiven Beurteilung 
abhängig, deshalb mehr von relativer als von absoluter Genauigkeit. — Titrimetrische Metho- 
den sind zur mikrochemischen Atropinbestimmung nicht geeignet. K. Fromherz. 


Wieland, Hermann: Über den Wirkungsmechanismus betäubender Gase, des 
Stickoxyduls und des Acetylens. (Pharmakol. Inst., Uniw. Freiburg i. Br.) Arch. 
f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 92, H. 1/3, S. 96—152. 1922. 

Umfassende Arbeit zur Entscheidung der Frage, ob beide Gase echte Narkotica 
sind. An Fröschen war Stickoxydul in Mischung mit Sauerstoff unwirksam, dagegen 
bei Verdünnung mit Wasserstoff stark wirksam. Bei Spulwürmern rief es auch bei tage- 
langer Einwirkung keine Narkose hervor. Die Ermüdungsreihen des in Stickoxydul und 
des in Wasserstoff gereizten Froschsartorius waren gleichlang, N,O verhielt sich also 
wie ein indifferentes Gas. Auch am ausgeschn'ttenen Froschherz wirkte es nicht wie 
ein Narkoticum, sondern wie ein indifferentes Gas. So wurde auch die Kohlensäure- 
vergiftung des Herzens nicht verstärkt, sondern aufgehoben. Weitere Versuche mit 
sorgfältig gereinigtem Acetylen ergaben folgendes: Acetylen verhält sich gegen Spul- 
würmer wie ein indifferentes Gas, also wie Stickoxydul. Auch am isolierten Frosch- 
muskel, ebenso bei der Hefegärung, als einem fakultativ-anoxybiotischen Vorgang, und 
am ausgeschnittenen Herzen ergaben sich keine wesentlichen Unterschiede. Auch an 
Paramäcien ließ sich keine narkotische Wirkung nachweisen. Es werden also Lebens- 
äußerungen, die nicht an das Vorhandensein von Sauerstoff gebunden sind, durch beide 
Gase nicht beeinflußt. Dagegen zeigten zahlreicheVersuche an Fröschen, Mäusen, Meer- 
schweinchen, Kaninchen und 2 Selbstversuche, daß das Acetylen, ebenso wie Stick- 
oxydul ein betäubendes Gas ist. Beide Stoffe sind nach Verf. als „betäubende Gase“ 
von den narkotischen Stoffen abzutrennen. Der Teilungskoeffizient Öl : Wasser be- 
trägt für Acetylen 1,39, für Stickoxydul 1,89. Die Lipoidlöslichkeit spielt gegenüber 
der Wasserlöslichkeit hier aber keine Rolle, da der Unterschied der Löslichkeit in 
Wasser recht groß, die Löslichkeit in Öl dagegen annähernd gleich ist. Acetylen ist 
entsprechend seiner hohen Wasserlöslichkeit wirksamer. Die betäubende Wirkung 
beider Gase wird auf eine Störung der Oxydationen im Nervensystem zurückgeführt. 
Die Arbeit ist reich an einzelnen Beobachtungen, z. B. Bestimmung der Atemfrequenz. 
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einer Maus mit dem Saitengalvanometer (384 in einer Minute), ferner an Hinweisen 
bezüglich der apparativen Technik. f Flury. 
Langer, Hans: Die Grundlagen der biologischen Dekinfektionsleistung von 
Aeridiniumfarbstoffen, insbesondere von Flavieid. (Kaiserin Auguste Vietoria-Haus, 
Berlin-Charlottenburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 27, H. 3/4, S. 174-1%. 1922. 
Theoretische Anschauungen des Verf. über die Wirkung von Acridiniumfarbstoffen 
(vgl. diese Ber. 4, 160) werden in Erinnerung gebracht. Die Diffundierbarkeit von 
Dimethylaminoacridiniumchlorid, eines mit „A. 4“ bezeichneten Farbstoffs und des 
Flavicids bei verschiedener Reaktion wird in Gelatinesäulen bestimmt. Sie ist durchweg 
in alkalischer Lösung am geringsten, in saurer am stärksten. In parallelen Desinfektions- 
versuchen mit einem Staphylococcus aureus erweist sich die Wirkung um so größer, 
je geringer die Diffusionsfähigkeit ist. Am stärksten wirkt Flavicid in alkalischer 
Reaktion. Hiermit ist der Zusammenhang der Desinfektionswirkung mit.dem Disper- 
sitätsgrad gegeben. Eine Beschränkung der Gültigkeit dieser Abhängigkeit ist durch 
den Faktor der Eindringungsfähigkeit der Gifte in den Bakterienorganismus bedingt. 
Damit sind auch artspezifische Unterschiede der Wirkungen der Acridiniumfarbstoffe 
gegen Bakterien erklärt. Das Optimum der Wirksamkeit durch günstigste Kombination 
von Dispersität und Eindringungsfähigkeit soll beim Flavicid erreicht sein, was auch 
dadurch bestätigt wird, daß die Wirkung dieses Präparats in alkalıscher Lösung nicht 
vie] stärker ist als in neutraler. Ein störender Faktor bei den Desinfektionsversuchen 
ist die Umsetzung und Fällung der Farbstoffe mit Serumproteinen. Weder die Ent- 
wicklungshemmung noch die abtötende Wirkung bei langer Einwirkungsdauer können 


für sich allein ein brauchbares Maß für die praktische Verwendbarkeit eines Präparates 


abgeben. Mit der Verringerung der Diffundierbarkeit nimmt die Reversibilität der 
Wirkung ab und nähert sich damit die abtötende Wirkung der nur das Wachstum 
hemmenden. Die Intensität der Wirkung, an dem Verlauf der allmählichen Abtötung 
‚der Bakterien gemessen, ist dem Dispersitätsgrad parallel. Flavieid hat schon nach 
10 Minuten fast maximale Wirkung, Vergleichspräparate wirken auch nach 1 Stunde 
nur unerheblich. Auch in der Hydrocupreinreihe ist dieser Parallelismus von Abnahme 
.der Dispersität und Zunahme der Wirkung festzustellen. — Bei gramnegativen Bakterien 
ist die Desinfektionswirkung geringer; auch die sehr geringe Wirkung bei Dysenterie- 
bacillen wird auf artspezifische Momente zurückgeführt. — Flavieid desinfiziert auch 
bei sehr großen Bakterienmengen gut. Dementsprechend bedingt schon die Um- 
spritzung einer Einstichinfektion mit Staphylokokken an der Haut eines Meerschwein- 
‚chens mit Flavieid 1 : 100 000 eine Unterdrückung der Eiterung. Diese hier verwendete 
Methode hat den Vorteil, daß Kontrollversuche am gleichen Tier angestellt werden 
können. Die Toxizität der Acridinderivate ist noch wenig untersucht. Nach Lenz 
(diese Ber. 7, 251) ist die tödliche Dose für das Trypaflavin bei der intravenösen Injektion 
‚am Kaninchen 40 mg pro kg. Die gewebsschädigende Wirkung der Acridinderivate 
vermindert ihre therapeutische Wirkung in stärkeren Konzentrationen. Die tödliche 
Dose des Flavicids ist entsprechend 25 mg; das Präparat hat mithin eine große thera- 
peutische Wirkungsbreite. Für die Prüfung der inneren Desinfektionswirkung ist kein 
brauchbarer Tierversuch bekannt. Dazu sind wiederholte Injektionen erforderlich, 
womit die Frage der Schädlichkeit solcher wiederholter Dosen in den Vordergrund 
tritt. Einem Kaninchen wurden innerhalb von 29 Tagen im ganzen 27 intravenöse 
Injektionen von je 3 mg Flavieid beigebracht, ohne daß das Tier einging. Nach 38 Tagen 
wurde das Tier’ getötet und an den inneren Organen keine Veränderungen gefunden. 
Durch die Injektionen stiegen die Leukocyten auf 10 000—25 200 an, gingen jedoch 
nach Abschluß der Behandlung wieder auf 9000—6000 zurück. Die Leukocytenvermeh- 
rung geht der therapeutischen Wirkung nichtparalll. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


